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Vorrede. 



Wenn als hau ptz weck der gegenwärtigen schritt die 
thatsächliche darlegung der grim machen Orthographie, in- 
sofern sie aus seinen Schriften erkannt werden kann, zu 
betrachten ist; so hat es doch weder vermieden werden 
können noch bedarf es der rechtfertigung, daß bei ver- 
schiedenen gelegenheiten, sei es nach einem allgemeineren 
oder mehr individuellen bedürfnis, eigene urtheile und 
ansichten beigefügt wurden. Daß dieß in möglichster 
kürze und oft durch bloße andeutung geschehen ist, wird 
der geneigte leser wahrnehmen. Zugleich möchte ich 
ihn bitten den gedanken abzuwehren, als ob ich in allen 
denjenigen fallen, welche mich nicht veranlaßt haben 
irgend einer bemerkung räum zu geben, eino beistimmende 
meinung hegen müste. Wie ich Uber die hauptsache, den 
grundkarakter dieser Schreibung denke, habe ich früher 
hinreichend bekannt gemacht; meine ansichten sind seit- 
dem nicht wesentlich verändert worden und dürften es 
auch künftig, wenn von neuem dem gegenstände eine viel- 
seitige besprechung widerfahren sollte, nicht leicht wer- 
den, weil neue und tiefer eingreifende gründe, da man 
fast alles für erschöpft und erledigt hält, wie ich glaube, 
nicht mehr vorgebracht werden können. 

Verwahren will ich mich gegen die zumuthnng, 
als ob die allerdings großartige Ungleichheit, welche in 
Grimms Schreibung offenbar wird, noch umfangreicher 
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hätte nachgewiesen und mit stärkeren ausdrücken der 
befremdung begleitet werden sollen. Ueber diese inkon- 
sequenzcn urtheile ich anders als man mir vielleicht zu- 
traut; ja ich stehe nicht an, alles in allem erwogen und 
namentlich auch über die Schreibung selbst hinausgesehen, 
sie in einem guten und günstigen sinne karakteristisch 
zu nennen. Nicht für alle fälle past der spruch : „beßer 
ist beßer*; wenn ein geringeres gut das größere zu be- 
einträchtigen droht, wird man es einstweilen fahren laßen. 
Ferner aber, was die m ehrzahl anzunehmen pflegt, je 
kundiger einer in deutschen dingen sei, desto leichter 
werde er wißen wie er jedes wort zu schreiben habe, 
bin ich, so paradox dieß im ersten augenbücke klingen 
mag, beinahe umzukehren geneigt. Wer nur sonst einiger- 
maßen unterrichtet und gebildet ist und die Orthographie 
nicht als gewißenssache betrachtet, geräth beim schreiben 
selten in Verlegenheit, da ihm der gebrauch bekannt ist, 
nach dem er sich richten will; der Sprachforscher dagegen, 
welcher neben dem gebrauche ein anderes gesetz kennt 
und in anspruch nimmt, kann jeden augenblick in die läge 
kommen zu zweifeln, welches er zu befolgen habe. Wer 
will es nun so gar unbegreiflich finden, daß bei Grimm, 
dem einerseits die ganze fülle theoretischer erkenntnis zu 
geböte stand, andrerseits gegen das bestehende, auch wenn 
es ihm nicht zusagen mochte, große nachgibigkeit in der 
praxis innewohnte, je aus besonderen gründen oder auch 
nach individuellen Stimmungen bald die eine bald die andre 
rücksicht überwog? Wahr ist es, daß dergleichen Schwan- 
kungen für diejenigen, welche darauf acht geben, nicht 
geringe Unbequemlichkeit mit sich führen; es ist aber, 
wenn man sich der mühe nicht verdrießen läßt, an ihnen 
mehr zu lernen, was für die verbeßerung der deutschen 
Orthographie noth thut, als aus einseitigen erörterungen, 
welche für den vox^theil der folge richtigkeit manche sehr 
wichtige bedenken gar nicht aufkommen laßen. 

Wer sich dawider sträuben sollte, daß ich neben dem 
von vielen seiten angefochtenen historischen fi doch <//, 
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dem auch die wißenschaftlichen gegncr das wort nicht 
reden sondern bloß der um gründe unbekümmerte ge- 
brauch huldigt, in meiner Schreibung stehen laße, für den 
bemerke ich folgendes. Dem grundsatze th im in- und aus- 
laut zu tilgen, im anlaut dagegen vorläufig beizubehalten, 
vermag ich, obgleich auch Grimm ihn stillschweigends 
häufig befolgt zu haben scheint, nicht beizutreten, weil 
für diese Unterscheidung kein innerer noch äußerer grund 
einleuchtet. Wenn hieraus folgt, daß ja nichts hindere 
auch aus dem anlaute th zu verbannen, so frage ich, ob 
denn in diesem falle das dehnende /* vor anderen buch- 
staben bleiben dürfe. Zwar bedarf man um sich gehör 
zu verschaffen mancher vermittelung : der vorgeschlagene 
weg ist aber kein eigentlicher Übergang, sondern auf dem- 
selben wird einerseits das gleichartige und dem allge- 
meinen gebrauche gleich geltende äußerlich in zwei theile 
geschnitten, die alsdann so weit von einander abstehn, 
daß das bedürfnis ihrer Wiedervereinigung auf dem ur- 
sprünglichen boden nicht empfunden und erkannt werden 
kann, und andrerseits bleibt eine ganze ebenbürtige reihe 
stehen, an der nur hie und da gemerzt wird. Bei der 
wähl nun zwischen der beseitigung aller und jeder deh- 
nenden ä, sie mögen sich eingedrängt haben wo sie wollen, 
und der praktischen nnchgibigkeit gegen th in denjenigen 
fällen, wo ihm der allgemeinste gebrauch günstig ist, be- 
darf es nicht meiner langen Überlegung um nach dem 
zweiten zu greifen. — Hinsichtlich der type fi entferne 
ich mich von der ansieht, welche Grimm in der letzten 
zeit gehabt und mehrmals geäußert hat. Er findet nem- 
lich einen Widerspruch darin, wenn dieß zeichen bohalton 
werde, nachdem langes f ausgeschieden sei. Dieser Wider- 
spruch ist aber nur für den zerlegenden kenner vorhanden, 
nicht für die große menge der leser, welche sich durch 
erinnerung an das beseitigte f gewis nicht gestört fühlen 
werden, vielmehr in der einigermaßen neutral auftretenden 
figur eine nicht untreffende Vertretung des individuellen 
lauts finden dürften. Dazu tritt noch, daß in solcher strenge 
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genommen auch damals, als f häufiger gedruckt wurde, die 
type ß im Widerspruch gestanden hätte zu z, welches an 
ihrer rechten seite nach Grimms bemerkung wie eine 
locke herabhängt. Daß ich f aufgegeben habe, kommt 
daher, weil ich den wenn auch immer sehr schwachen 
gründen der abschaffung keinen entgegenzustellen weiß, 
der stark genug wäre die entfernung von der jetzt üb- 
lichen weise hinreichend zu rechtfertigen. 

Da nicht bei allen herausgehobenen Schreibungen 
Grimms zugleich angegeben worden ist, ob er sich auch 
der anderen, dem gebrauche bekannteren form bedient 
habe, so sei für alle fälle daran erinnert, daß es unter 
den Wörtern, welche für irgendwie schwankend gelten 
oder gegolten haben, keine oder nur sehr wenige gibt, 
die bei Grimm überall und allezeit in gleicher form auf- 
treten. Habe ich aus seinen Schriften z. b. „frölich, treff- 
lich" nachgewiesen, so folgt wenn nicht an sich selbst- 
verständlich so doch aus dem zusammenhange der ganzen 
darlegung, daß daneben auch die bekanntere Schreibung 
einhergeht, welche ausdrücklich zu belegen langweilen 
müste. Häufiger indessen bin ich allerdings darauf be- 
dacht gewesen beide Schreibungen namentlich zu ver- 
zeichnen und entweder besonders oder im allgemeinen 
nachzuweisen. 

Daß die ausgaben der benutzten schriften sich in 
einiger Schwankung befinden, namentlich insofern nicht 
grade jedesmal derjenige ab druck gebraucht worden ist, 
den man bei anföhrungen etwa vorauszusetzen pflegt, 
wird keine Störung bringen. Nur unnöthige mühe hätte 
es verursacht, wenn ich z. b. bei belegstellen aus der 
abh. über d. urspr. d. spr. genöthigt gewesen wäre auf 
kl. sehr. bd. I, der erst nach meinen aufzeichnungen er- 
schienen ist, zu verweisen; grade so gut hätte vielmehr 
die erste quelle, nemlich die abh. d. akad. d. wiß. v. 
j. 1851, ausgereicht. Von der gesch. d. d. spr. ist die 
1. ausg. benutzt worden, die 2. daneben bisweilen zu 
stärkerer hervorhebung ungewöhnlicher Schreibungen. Bei 
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der mythologic scheide ich die 2. ausg. von der 1. durch 
bezeichnung der theile I und II. Es durfte nicht ange- 
meßen erscheinen, daß in den ausgehobenen beispielen 
die bunte mannigfaltigkeit der Grimmschen Schreibung 
auch denjenigen Wörtern, welche orthographisch für den 
augenblick nicht in betracht kommen, zu theil werde, 
mithin alles grade so geschrieben, wie es sich an den 
einzelnen stellen zeigt. Vollends in dem abschnitte von 
der interpunktion mtiste es gerechtes misfallcn erregen, 
wenn man abwechselnd z. b. daß, daß, dass, dasz ge- 
schrieben fände. Deutsche schrift habe ich dann stehen 
laßen, wenn ich damit irgendwie den gedanken an größere 
anschaulichkeit glaubte verbinden zu können; in den 
meisten fällen ist sie, wie es die redaktion der kleineren 
Schriften überall gemacht hat, in lateinische umgesetzt 
worden. 

Wenn sich aus der thatsache, daß in einigen Schriften 
Grimms, deren herausgeber er nicht selbst gewesen ist, 
die beiden haupteigenschaften soiner Schreibung, lateinische 
buchstaben und minuskel, vermist worden, fast nothwendig 
die folgerung ergibt, daß auch im übrigen von seiner 
weise nach umständen werde abgewichen sein; wenn 
ferner auch das in frage zu stellen ist, ob sonst etwa von 
diesem oder jenem herausgeber an beitragen Grimms 
orthographische Änderungen, denen kein typographischer 
grund unterliegen kann, vorgenommen worden seien: so 
habe ich auf dergleichen wahrscheinliche oder mögliche 
falle, zugleich auf etwaige einflüße der setzer sowol im 
allgemeinen geachtet als bei einigen besonderen veran- 
laßungen ausdrückliche rücksicht genommen. In betreff 
der mit dem bruder gemeinschaftlich herausgegebnen 
Schriften lag kein grund vor anzunehmen, daß Jacob 
mit irgend einem theile der veröffentlichten Schreibung 
uneinverstanden gewesen sei. Der 3. theil der märohen, 
welchen Wilhelm allein geschrieben zu haben scheint, 
ist bei seite golaßen worden; dasselbe gilt vom buch- 
staben D des Wörterbuches. 
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Auf großen Widerspruch hinsichtlich des ß bin ich 
gefaßt, nicht aber darauf daß bekannt gemacht werde, 
an welchem orte Grimm einem wirklichen d. h. auf' 
innere Überzeugung gegründeten Übertritte von dem einen 
in das andre lager deutlichen ausdruck gegeben habe. 

Irre ich nicht, so wird meine schrift manchem will- 
kommen sein; daß sie keinem ganz misfalle, wünsche ich 
hoffen zu dürfen. 

Bonn, ende juli 1867. 

K. G. A. 
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Einleitung. 



Unter den mancherlei besonderheitcn, welche die 
spräche Jacob Grimms offenbart, fallt begreiflich keine 
einzige äußerlich so sehr in die augen als die Schreibung 
der buchstaben und anderen schriftzcichcn. Zwar legt 
der vergleich von schriften aus seiner ersten, aus der 
mittleren und aus der letzten periode eine überaus große 
Ungleichheit an den tag, deren gründe, namentlich wo 
es am meisten darauf ankommt, gleichwol eher in prak- 
tischer nachgibigkeit, sei sie eine mehr bewuste oder un- 
willkürliche, als in theoretischen Wandlungen zu liegen 
scheinen. In den frühsten zeiten hatte Grimm, dessen 
bestrebungen auf deutsche spräche von jeher standen 
(YYörterb. I, 1), der erforschung der alteren poesie und 
rechtsverfaßung, insonderheit dem Studium der poetischen 
sagen seine hauptsächlichste neigung zugewandt (Altd. 
meisterges. 4. Kleine sehr. I, 18); erst in der grammatik 
tritt in großartiger weise die eigentliche und reine Sprach- 
forschung auf, deren unvergleichliches denkmal später 
durch das Wörterbuch neu besiegelt worden ist. Aber in 
der vorrede zur geschiente d. d. spräche gesteht er aus- 
drücklich, dnß diese forschung, der er anhange und von 
der er ausgehe, ihn doch nie in der w r eise habe befrie- 
digen können, daß er nicht immer gern von den Wörtern 
zu den sachen gelangt wäre. Da nun auf dem gebiete 
auch der für sieh selbst und allein bestehenden sprach- 
wißenschaft die Orthographie doch nur einen beschränkten 
räum einnimmt, so läßt sich ungeachtet aller wirklichen 

1 
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und scheinbaren gegenzeichen voraussetzen, daß einem 
manne wie Grimm das geringere nicht als gleichberech- 
tigte hauptsache erschienen sei *). „Fahren Sie fort*, 
schrieb er mir als ich zum erstenmal mich ihm genaht 
hatte, „unsere spräche auch über die Schreibung hinaus 
zu erforschen." Mir selbst war es längst klar geworden, 
und nicht am wenigsten aus der berühmten vorrede zum 
wörtcrbuche, die sich so heftig gegen die heutige „schimpf- 
liche" Schreibweise ausspricht, daß Grimm durch das vor- 
handene ärgernis sich zwar beleidigt, niemals aber in 
seinen darlcgungen wesentlich gehindert gefühlt hat, bis- 
weilen sogar mit einer art von gleichgiltigkeit und ge- 
ringschätzung, welche indessen nicht ohne bittern bei- 
schmack sein mochte, die praktische seite des gegenstän- 
des betrachtet zu haben scheint. Zu einer solchen Wür- 
digung stimmen die menge sehr auffallender Ungleich- 
heiten, deren Ursachen nicht vorzugsweise in dem ab- 
stände der zeiten gelegen sind, welcher zum theil andere 
Verschiedenheiten aufweist und fast überall auf natürli- 
chem wege aufzuweisen pflegt. Auch darf der umstand, 
daß Grimm in der regcl ohne viel nachzubeßern für den 
druck schrieb, so wichtig er sich zur beurtheiiung man- 
cher Unebenheiten seines stils zeigen mag, für die wort- 
schreibung und Zeichensetzung nicht allzu hoch ange- 
schlagen werden. Hätte er es besonders darauf anlegen 
wollen die als richtig erkannte Schreibung, mögen ihr die 
strengsten (vgl. Wtb. I, LXII) oder gemäßigte und heute 
von seinen anhängern gern befolgte grundsätze innewoh- 
nen, in seinen eigenen schriften jederzeit aufs genaueste 
zur geltung zu bringen, so würde er dadurch unstreitig 
der Orthographie einen großen dienst geleistet und man- 
chem Zweifler festeren anhält verliehen haben. Wer aber, 
dem spräche höher steht als Schreibung, dürfte es nicht 



*) vgl. Gramm. I 2 , 019 und vorrede XVIII, wo er gesteht, daß 
er über dem neutralen text , »unsere" Orthographie oft ver- 
gelten habe. 
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vielmehr als gewinn betrachten, daß zu gunsten der sprä- 
che und ihrer erforschung, was bloße konsequenz der 
Schreibung an zeit und mühe erfordert hätte, verwendet 
worden ist? Denn diese konsequenz bedarf in der that, 
wie jeder der ihr nachgegangen ist einräumen wird, bei 
dem jetzigen stände der dinge eines sehr bedeutenden 
aufwandes von umsieht und aufmerksamkeit. An dem- 
selben orte, wo er die strengsten forderungen der wißen- 
schaft aufstellt, läßt Grimm seinem verdruß über den 
„schlendrian" der letzten jahrhunderte und die geringe 
empfUnglichkeit des deutschen volkes für lautere Schrei- 
bung den freiesten lauf. Die heutige sei gewißenlos, 
stecke in einer pedantischen luft, zäh und unberathen 
hange man an dem verhärteten schlimmen misbrauch; 
wer sich dawider erhebe, komme ungelegen u. s. w. Theils 
in einem gewissen gegensatze theils aber auch in Über- 
einstimmung mit solchen klagen erkennt er die rathsam - 
keit kluger beschränkungen an und enthält sich nicht 
bloß aller überspannten reformen sondern oft sogar der- 
jenigen abweichungen und neuerungen, denen er an be- 
sonderen stellen das lehrreiche und überzeugende wort 
redet. Dem sehr bald nach seinem tode in einer gedächt- 
nisrede ausgesprochenen urtheil, Grimm sei in der recht- 
schreibung vorsichtig gewesen, soll nicht widersprochen 
werden; nur stelle man diese vorsieht in das richtige 
Verhältnis und verwechsle sie nicht mit dem hauptgrund- 
satz einer richtung, der er grade von ganzem herzen ab- 
hold gewesen ist. „Damit das beßere künftig einmal her- 
gebracht werde, hat man es zu beginnen" (Wtb. III, 2) : 
von diesem gedanken war er durchdrungen; doch wer 
verargt es ihm, daß er nicht gegen den ström hat schwim- 
men wollen (vgl. Wtb. III, 699)? Bis zuletzt ist er der 
Überzeugung treu geblieben, „daß die jetzt noch aufrecht 
gelaßenen orthographischen regeln sich über kurz oder 
lang gewaltig reinigen" und daß die deutsche rechtschrei- 
bung „aus ihrem gähren in ruhe treten" werde. 
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Große anfangsbuchstaben, deutsche und 
lateinische schritt. 

In zwei punkten deutscher Schreibung, deren wesent- 
lichen Zusammenhang er nicht bezweifelt (Wtb. I, L1V), 
hat sich Grimm die weitaus längste zeit seiner schrift- 
stellerischen thütigkeit hindurch mit ununterbrochener 
konsequenz, wol wiliend daß er hier die wenigsten Wi- 
dersacher finden würde, durch lehre und vorbild wirksam 
erwiesen, ich meine die abschaffung der majuskel für den 
anlaut der Substantive und die hcrstellung der runden la- 
teinischen im gegensatz zu der aus ihr entstellten ecki- 
gen sogenannt deutschen schrift *). Durchgedrungen ist 
beides seit der zweiten ausgäbe der grammatik, also seit 
dem jähre 1822; die erste (1819) zeigt noch deutsche 
schrift **), sogar in englischen und anderen fremden 
Wörtern. 



*) Im jähre 1816 sprach er sich noch ausdrücklich gegen latei- 
nische schrift für deutsche spräche aus. 
**; Hoffmann von Fallersleben bemerkt zu den in Pfeiffers Ger- 
mania IX heft 3 veröffentlichten briefen Grimms an ihn, datt 
mit ausnähme eines vom 10. juli 1822 seit nov. 1821 alle 
briefe lateinische schrill tragen, deutsche habe noch der vom 
febr. 1821, vom 1. jan. 1822 datiere der erste brief mit, der 
lat. ininuskel. 
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„Der große buchstab heißt es Gr. I 3 , 27, „kann nur 
dazu dienen den beginn der sätze und reihen dann aber 
eigennamen hervorzuheben." Unterdes laßt Grimm lange 
nicht alle sätze, obgleich ihnen ein punkt vorhergeht, mit 
der majuskel anfangen. Namentlich im Wörterbuch über- 
wiegt innerhalb der durch absätze begrenzten rede der 
gebrauch der minuskel nach einem punkt. Man vergl. 
z. b. I, LIII, wo grade von großen anfangsbuchstaben ge- 
handelt wird: hier schließen sich an den ersten satz 
(„Alle schrift" u. s. w.) bis zum nächsten absatz sieben 
andere durch punkte von einander getrennte sätze an, 
welche allesamt mit dem kleinen buchstab beginnen; 
in der zunächst darauf folgenden rede tragen drei die 
minuskel, und nur der letzte ist durch die majuskel aus- 
gezeichnet. Daß die wähl der einen und der andern gc- 
stalt sich auf logische gründe stütze, wird hier jedesmal 
sicher zu beweisen ebenso schwer sein, als weshalb ein 
Schriftsteller häufiger einen punkt setzt, wo ein anderer 
mit einem Semikolon, ein dritter gar mit einem komma 
ausreichen zu können glaubt. Selbst nach einem absatzc 
zeigt Grimm ausnahmsweise die minuskel: im vorbericht 
des IV. bandes der weisthümer vom letzten jähre seines 
lebens steht sie sogar nach allen absätzen. Anmerkungen 
unterhalb des textes beginnen bald mit dem großen, bald 
mit dem kleinen buchstab: Gr. P z. b. findet sich regel- 
mäßig der große, während Gr. II der kleine bei weitem 
überwiegt; in den sehr seltenen fällen des Wörterbuchs 
entsinne ich mich bloß den kleinen angetroffen zu haben. 
Des gebrauchs der majuskel zu anfang der reihen pflegt 
sich Grimm zu enthalten; nicht einmal in der ersten steht 
sie immer, im wörterbucho, wo doch bei anführungen aus 
der poe8i'e abgesetzt wird, durchweg nicht. Auch weicht 
er von der überall harschenden, im allgemeinen zum Ver- 
ständnisse noth wendigen regel, daß wirklicho eigennamen 
mit der majuskel versehen werden, in verschiedenen Schrif- 
ten, meist aber aus einem leicht erkennbaren ihm eigen- 
tümlichen gründe, sehr oft ab. So steht Gr. I 8 , XIV 
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hildebrand (das ahd. gedieht), F,29 reginhart, meginhart, 
reinhart, mevnJiart (in bloß lautlicher hinsieht betrachtet), 
I 2 , XIV Reinolt v. d. lippe, II, 269 ems, ens, etsch (als 
ableitungen aufgeführt), II, 819 Casp. von der rön (da- 
gegen III, 235 Casp. v. d. Kon), Gesch. d. d. spr. 164 fg. 
Reinh. F. LXXIX (und sonst oft) alpen, Haupts zeit sehr. 
VIII, 8 fluß wipper] ja Gr. I a in dem abschnitt von ihrer 
deklination tragen die eigennamen samt und sonders die 
minuskel. Leichter begreift sich auch außerhalb gram- 
matischer erörterung benedictiner, cistercienser (Reinh. 
C); vgl. benedictinerklöster (CI), aber Benedictiner abtei 
(LXXXI). Vereinzelt begegnet Gesch. d. d. spr. 113 in 
ganz europa, Kl. sehr. II, 347 ein hochmütiger westfale. 
Dagegen liest man Gr. P, V nach Qottes güte, Kl. sehr. 
II, 59 (und anderswo) Heiden und Christen, III, 3 Muse, 
in einem brief v. j. 1856 bei Pfeiffer XII, 1, 121 Perso- 
nal, Abh. d. Berl. akad. 1845, 194 im Norden, Jornand. 
45 und 55 wechseln Ostsee und ostsee. In Zusammen- 
setzungen mit dem eigennamen als erstem gliede schreibt 
Grimm fast durchweg den großen buchstab, z. b. Zions- 
wäehter, Hermannsohlacht, Schiller fest , Schweizer sagen 
(KL sehr. 1,214.381.398. 11,74), Kheinab (I, 374), Pro- 
teusähnliche sagen (Myth. I, 405), ferner Sundzoll, Oster 
und Johannisfeuer (Kl. sehr. 1, 81. II, 221), sogar Nord- 
leute (II, 96); dagegen vgl. beduinenstämme (II, 383), 
sohweizerchroniken (Gr. I 2 , XI), oben benedictinerklöster. 
Ein Ähnliches übergewicht des ersten gliedes hat in äl- 
teren büchern Grimms, in denen noch deutsche schrift 
mit der majuskel waltet, Schreibungen folgender gestalt 
erzeugt: in biefer ®eift= mtb SBaljrfjeitlofett Lanier Irraen- 
str. 41, fotool ®ift= als geuerjpeienb Edda 190, eine ginget^ 
biefe ftaut Sagen I, 165, dagegen Ir. elf. 19*) mit jtoö(f= 
Pfennig^ 9Mgdn. Auffallend geformt erscheinen die in er- 
örterungen über lautverhSltnisse bei Grimm sehr beliebten 



*) In dieser schrift beider brüder vom j. 1826 findet sich auch 
(a.43): 3$ Will äflotgen ge^en. 
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Zusammensetzungen mit dem bloßen bucbsUb. Er setzt, 
und zwar überaus käufig ohne den das Verständnis be- 
quem fördernden ihm aber eigentlich verhaßten binde- 
strich, wovon später eigens gehandelt werden wird, bald 
den großen bald den kleinen buchstab, z. b. AbL d. Berl. 
ak. 1845, 189 Klaut, Gesch. 844 Ureihe, Are&e, Ireihe, 
863 dem Alaut einen 1 oder Ulaut vorherzuschicken, 917 
Aflexion, 919 Iableitung, VVtb.11,598 Bau laute, 610 chan- 
laute, Hl, 1 elaute, Haut. Wenn gleich in einigen dieser 
beispielc der augenblicklichen sehr gerechten Verlegenheit 
unvorbereiteter lescr durch Verschiedenheit des druckes 
innerhalb solcher Zusammensetzung abgeholfen wird, so 
ist das grade in dem ersten und dem letzten, welche der- 
selben gar sehr zu bedürfen scheinen, nicht der fall. 
Daneben läuft nun auch der buchstab getrennt einher, 
theils der kleine theils der große, z. b. Kl. sehr. II, 434 
aus der u reihe in die. t reihe , Wtb. III, 1039 e laut, 
i laut, 1210. 1211 / anlaute; Abh. d. ak. 1845, 188 der 
G formen, 189. 206 K laut (vgl. oben Klaut in ders. abh.), 
Kl. sehr. III, 101 L form, H form. 

Für die nicht allein von geographischen sondern auch 
von allen personennamen abgeleiteten adjektive auf -isch 
verlangt Grimm die minuskel und setzt sie regelmäßig, 
dagegen verleiht er den von Ortsnamen stammenden for- 
men auf -er, welche bloß adjektivischen schein haben, 
die majuskel *). Demnach schreibt er Kl. sehr. II, 356: 
aus rheinbair {sehen und Elsäfier urk. Obgleich die von 
ländernamen gebildeten adjektive ziemlich allgemein klein 
geschrieben zu werden pflegen, so hat doch Grimm auch 
eine zeit gehabt, wo ihm der große buchstab aus der 
feder gefloßen ist, z. b. Wuk I ber tfraintfgen 9Wunb= 
ort, 1 in ber Serbifdjen Spradje (bog. XXIII bie jerbU 
f$e ©pr.), Gramm. I 1 , 106 9tlt:(Snglif 4er **) ©ebid>tej 



*) vgl. Grimm bei Haupt II, 192. 

*) ein wie vielfacher, im ersten augenblioke kaum übersehbarer 
abstand von aliengU$cher t wie später geschrieben wird! 
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ja noch Kl. sehr. II, 34 sieht man: im Osnabrückischen 
kirchspiel, Abh. d. ak. 1858, 80 Gotländischen gesetz. Mit 
beziehung auf den Ursprung aus städtenamen habe ich 
oft die majuskel wahrgenommen, wenn die neutrale form 
substantivische geltung hat; vgl. Kl. sehr. II, 208 im 
Braun schwe ig isch cn y Haupt VIII, 545 vom Trierischen und 
Maimischen aus durch Hessen. Daß Grimm früher den 
von personennaraen abgeleiteten formen die majuskel ver- 
lieh, stimmt zu den Verhältnissen, z. b. Wuk IV ben 53 Q- 
terfdjen 2hif)a£, Gött. gel. anz. 1823,3 £f)orf elinif<$en 
(doch ebenda und s. 4 tljo rfeltnifcf)), Savignys zeitschr. 
I, 332 bic Garolingiffle 3eit, Wieu. jahrb.32,250 #er= 
tljolbifdj. Allein auch später stößt man noch dann und 
wann auf die majuskel, z. b. Pfeiff. XII, 1, 115 des Fi- 
schartschen gedichts, Kl. sehr. I, 174 (v.j. 1860) des Zie- 
mannischen Wörterbuches *). Nichtsdestoweniger stammt 
Grimms Verwendung der minuskel für diese adjektive 
aus früher zeit ; sehr ausgeprägt tritt sie, um bei der einen 
schrift stehen zu bleiben, bei Savigny III (v.j. 1817) ent- 
gegen, wo die nur reichlich 50 seiten begreifende abhand- 
lung über die literatur der altn. gesetze folgende beispiole 
hat: bic er i<$tfdje Arbeit, ber obtnfdjen Oefeggebung, ber 
Ijaf ontfcfyen ©efejje, bem magnuf if d)en 33ud), jene pfijre= 
rifdje Auslegung. Man sieht, daß sich Grimm nicht durch 
rücksichten auf allgemeinen rühm des namens**) oder 
auf Verhältnisse des wolklanges hat bestimmen laßen ; mit 
beziehung hierauf mögen noch einige proben aus späterer 
zeit hinzugefügt werden: Gr. I 2 , 21. Wtb. III, 1210 
notkerisch, Gesch. X das wirthische buch, Gr. I 8 , XVI 
biörnische saralung, 449 raskische Schreibung, Wtb. I, LXV 
des frischischen und adelungischen Wörterbuchs, III, 400 
eines holkschen jägers, 1815 die sartoriussche bibel, Reinh. 
F. XVII von der äsopischen natürlichkeit, selbst der 



*) Pfeiffer XII, 120 der *i ernannt sehen arbeit. 
**) Trotz der gewohnheitsregel ist es doch überall verbreitet zu 
schreibet! : homerisch, lutherisch, mosaisch, platonisch. 
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phädrüchen präcision, Haupt VIII, 549 das herbortische 
werk, Myth. I, 150 ein wuotanisches geschaht, Kl. sehr. 
1,83 ein juniusisches alter, II, 155 der seuszischen gram m., 
111,46 die wrightisohe samlung, Pfeiffer II, 440 logauisch, 
Merkels lex sal. LXXXIV eine karlische reecnsion, Gött. 
anz. 1863, 1367 einer strikerischen fabel. Bei der sub- 
stantivforra habe ich schwanklingen und abweichungen 
von der gegebenen rcgel wahrgenommen, die sich nicht 
ganz auf Verschiedenheit der zeiten zurückführen lallen. 
So steht Sag. II, 342 5 Düringer öof, aber 24ö braun* 
fd^roeiger ßanb, Gr. I«, LV OSaUcr ©ober, aber XLVII 
benebiger ©omlung und XLVIII toteber ßoncü; später 
im Reinh. Fuchs begegnet: amsterdamer hs., berliner hs., 
lütticher gebiet, einen genter heiligen, ferner Zeitschr. d. 
Vereins f. hess. gesch. II, 137 des marburger Wochenblatts, 
145 schaumburger Urkunde, Pfeift'. XII, 110 den milnehner 
Roth. Uebertragung der majuskel auf den plural der 
anrede Sie, Ihnen u. s. w. ist auch Grimm eigen; man 
vergl. seine Widmungen an Savignv u.a. sowie seine pri- 
vatbriefe*). Allein in grammatischen und historischen 
Untersuchungen über diese Wörter, wo wenn auch etwa 
nicht das Verständnis unberücksichtigt so doch dio höf- 
lichkcit außenvor bleiben kann, genügt ihm auch die mi- 
nuskel, welche z. b. in der abh. über den Personenwechsel 
in der rede (1856) durchweg herscht. 

Seit dem feststehenden gebrauche lateinischer buch- 
staben mit der minuskel ist Grimm an manchen Zeit- 
schriften, welche deutscher schrift pflegen, wie früher 
bethciligt gewesen, hat auch zu büchern, deren äußere 
forin dieselbe ist, vorreden geschrieben. Wenn es aner- 
kennung verdient, daß herausgeber die ihnen von ihm 
übersandten beiträge in dem ge wände, welches er ihnen 
verliehen, gelaßen haben (vgl. Liebrechts Pen tarn., Thcol. 
stud. u. krit., Volksmärch. d. Serben, Zeitschr. f. hess. 
gesch.); so scheint es auf den ersten blick einigermaßen 

*) Vereinzelt kommt in diesen minuskel vor; vgl. Pfeift'. XII heft 1. 
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verletzend zu sein, daß er grade für die letzte fertig ver- 
öffentlichte arbeit seines lebens, eine rezension in den 
Gott. anz. v. j. 1863, der sitte dieser blätter gemäß sich 
die verhaßte schrift, wofern sie ihm noch zu gesicht ge- 
kommen ist, hat gefallen laßen müßen. 

Zu den nachtheilen, welche Grimm Gr. I 8 , 27 anm. 
Wtb. I, LIII mit der deutschen schrift verbindet, wird 
auch gerechnet, daß ihr die aooente entgehn. Diese be- 
m erktmg wird sich vorzüglich auf den fall beziehen, daß 
auch andere dialekte, namentlich der ahd. und mhd., wie 
es allerdigs sehr oft geschehen ist, etwa in diesem ver- 
unzierten kleide auftreten sollten. Da es sich indes nur 
um eine äußere stütze handelt, so dürfte ein wirkliches 
und wesentliches hindernis der Verwendung des accents 
auch für deutsche schrift kaum vorhanden sein. Er ist 
aber im nhd. überhaupt unnötbig und würde nur zu viel- 
fachen Störungen anlaß geben. Grimm setzt ihn aller- 
dings für die bequemlichkeit seiner grammatischen auf- 
Stellungen (Gr. I 2 , 519) ; außerdem trägt seit den letzten 
jabren (vgl. Wtb. III, 113) in fortlaufender rede den acu- 
tus ausschließlieh der anlaut des Zahlwortes ein, also ein*). 
Es macht mühe sich mit dieser bevorzugung, welche von 
einem schriftsteiler, dem neutralität der schrift so hoch 
steht, keines wegs erwartet werden durfte, zu befreunden, 
zumal da die grenze des Unterschieds, weil außer dem 
artikel auch das pronomen im spiel ist, vielfältig schwer 
bestimmbar scheint: was im mhd. dem leser über laßen 
bleibt, sollte es auch im nhd. sein dürfen. 

*) Gesch. d. d. Bpr. 2. ausg. s. 160 steht gesperrtes ein. 
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Schreibung der buchstaben. 

1 . Vokale. 

Aua früheren zeiten sind hinsichtlich der dehnmittel, 
welche den hauptkarakter unserer jetzigen Schreibung 
bezeichnen, abweichungen von der herkömmlichen rich- 
tung bei Grimm verhältnismäßig wenig bemerkbar. Ver- 
doppelung des vokals tindet in der noch heute bekannten 
weise statt, erstreckt sich mitunter sogar über dieselbe 
hinaus, wie Sag. II, 41. 82. 283 3d>aam, II, 314 $ai^ 
men, I, 325 Seemen, Ir. elf. 214 quecr. Auch noch 
später begegnet seelig, z. b. Gr. I 3 , III. Myth. I, 312. 
313 (362 selig). Neben maß, loß, schoß zeigen sich maas 
u. maaß (Gr. I 1 , 392. 551. Schmidts zeitschr. f. gesch. 

II, 271), loos (Lat. ged. 73. Andr. u. El. VI. X. 93*). 
Gr. IV, 263. Sendschr. an Lacbm. 70. Jornand. 54), schoos 
(Märch. II, 494. 495. 496). Fast regelmäßig schreibt Grimm 
waare (Wtb. I, 1677. 111, 1638.1696. IV, 46), selten wäre 
(Wtb. III, 1449). Auffallend sind graal (Ged. d. mitt.30) 
und haal (Kl. sehr. II, 65), letzteres dem mhd. hahel ent- 
sprechend, also f. „hahl. 1 * Es wechseln Speer (Gesch. 43. 
127. 136. 141. Bericht d. akad. 1851, 111) und sper (das. 
110. Gesch. 17. 220. Kl. sehr. II, 320. Wtb. III, 1804), 
heerd (Gr. P,215. Kl. sehr. II, 65 viermal) u. herd (Wtb. 
I, LXIV), Heerde (Gesch. 123. Gr. P, 215. IV, 722) u. 
herde (Gesch. 2. 18. Kl. sehr. II, 106. 248), boot und bot 
(Edda 123. 127. Kl. sehr. II, 91. 92). Schon Märch. II, 
341. 420 liest man mos, außerdem z. b. Gesch. 207. Wtb. 

III, 749. 1632. Für aas (Gesch. 1010; tritt Reinh. XXII 

— . ■ 

*) das 8. 126 gelost. 
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und mehrmals CCLXXXII, auch Myth. II, 637 die un- 
gewöhnliche form as auf; ebenso verhält sich al (Wtb. 
III, 1496) f. aal (vgl. Wtb. I, 5): dem gebrauche weit 
weniger zuwider ist sal (Wtb. I, XXXIV), das gieichwol 
vor der andern form weit zurücksteht, während March. 
II, 466 9lu§jat wiederum befremdet. Die vereinfachte 
Schreibung Achen (Wtb. III, 369) empfiehlt sich jedweder 
nachahraung, desgleichen kaffe (Wtb. III, 1598. 1631), 
letzteres auch wegen der betonung. Neben baar, das 
namentlich in der gramm. sehr häufig vorkommt, findet 
sich nicht selten bar, z. b. Urspr. d. spr. 30. Kl. sehr. 
II, 402. III, 428. Wtb. I vorrede; in der Schillerrede 
steht paaren als verb, paren als nomen (Kl. sehr. I, 379. 
385). Gleich sehen aus star als vogelname (Urspr. 19) 
und star als augenkrankheit Gr. II, 557. 683. Wtb. III, 
1495. 1499). 

Viel mehr stoff bietet das dehnende h. Wenn auf 
diesem unsicheren gebiete die grösten Widersprüche und 
Ungleichheiten, deren einige zwar in dem unterschiede 
der zeiten begründet sind, offenbar werden, so trägt 
schwerlich der einzelne, am wenigsten der einsichtsvolle 
kenner, wol aber die Unordnung und Verwirrung des ge- 
genständes die größere schuld. Von selbst versteht es 
sich, daß Grimm in älteren Schriften die mehrzahl solcher 
h gebraucht hat; einige, deren sich auch die allgemei- 
nere sitte überhoben zu fühlen pflegt, scheinen ihm auch 
noch in viel späterer zeit geläufig gewesen zu sein. Was 
heute niemand mehr schreibt, steht in den sagen und 
clfenmärchen, Cefy( und ($f)lc (eile); s ^of)len begegnet 
Gr. I 1 , 606 und öfter, ftutlj Edda 201, bott) in Schle- 
gels mus. I, 396. Ebenda findet sich <Dtäf>r$en, wah- 
rend auf der folgenden und einer kurz vorhergehenden 
seitc desselben aufsatzes die später zahllos vertretene 
reine form gezeigt wird; Meisterges. 186 hat 9Rftl)rlein 
neben Wären. Außer Sag. II, V und an anderen orten 
jener zeit sieht man gebähren noch Gr. III, 377. Andr. u. 
El. 127, erdgebohraen im Bericht d. akad. 1839, 256, ge- 
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bährdet in einem briefc bei Pfeiffer XI, 388, geb ffjrben 
Arm. Heinr. 125; ein anderer von Pfeiffer (s. 381) ver- 
öffentlichter brief bietet »erfahren. Bemerkenswerth ist 
der namentlich in der gramm. stark hervortretende Wech- 
sel von holen und höhten] letztere heutzutage allgemein 
gemiedene Schreibung begegnet Gr. I 1 , 581*. I-, VIII. 91. 
179. 836. 843. 11, XI. 116. 400. 404. 665. 748. 797. Iii, 
514. IV, 627 (das. auch ohne A\ I 3 , 153. Nicht gerin- 
gere beachtung verdient die Wahrnehmung, dail Grimm 
die dem heutigen gebrauche bekannte, vom Schulunter- 
richt empfohlene Vorschrift, malen (pingere) und mahlen 
(molero) zu sondern, grade umzudrehen geneigt ist; vgl. 
mhd. ruÄlen und maln. Für die einfache Schreibung wK- 
ren belege überfluli; mahlen, mahler, gemählde finden sich 
z. b. Gr. III, 355. 546. IV, 773. Myth. 285. Kl. sehr. I, 
30. 72. 74. Wtb. 1, UV. 1183. Gesclf. d. d. spr. Öfters. 
Damit scheint auch das h in mahl und dessen Zusammen- 
setzungen (damahU, zumahl, denkmahl) übereinzustimmen; 
vgl. Gr. P, VI. VII. VIII. X. XII: doch ist in den fol- 
genden theilen der gramm. dieses// fast ganz wieder ge- 
wichen. Ausnahmsweise trifft man willkilhr (Arm. II. 146. 
Gr. P, 135. WukX), nähme (Altd. w. 1,125. Myth. IX)), 
prophezeien (Myth. 640), alphabeth (Gr. P, 46), roth- 
wehch (Wtb. III, 1576; ohne h 1819. 1820. 1822). Nur 
die märchen, wie ich glaube, haben als adj. gahr, im un- 
terschiede vom adv. (vgl. 1,4.^9. 11,26). Nahe bei ein- . 
ander schwanken blüthe (Ir. elf. 200. Gr. P, XII) und 
blüte (Ir. elf. 209. Gr. P, V), welches letztere bald allein 
zur herschaft gelangt ist. Gewöhnlich schreibt Grimm 
draht (Wtb. I, 1663. III, 148. 287. 369. 1699), seltener 
drath (Gr. III, 453. Myth. II, 794) und drat (Wtb. III, 
1392. Myth. II, 1036);* naht steht Sag. II, 242. Wtb. 1, 
1168. 111,354, nähterin Wtb. III, 448. Im gegensatzo zu 
all dergleichen mit dem h versehenen formen befindet 
sich die sehr weit ausgedehnte weglaliung des vom all- 
gemeinen gebrauche begünstigten dchnzeichens. Ich finde 
»telen Wtb. III, 1441, »ti/t Volksmarch, d. Sorb. XI, gc 
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stolen Sag. T, 135 (neben stehlen). Gr. I», XVII, versiolen 
Personenw. 48. Kl. sehr. I, 75. II, 49. 866, diebstal Gr. 
III, 474. Sendschr. an Lachm. 71 (gleichfalls neben steh- 
len). Sparsam begegnet helen (Kl. sehr. I, 72), auffallend 
Gr. IV, 05: „verholen, was gehehlt wird." Während Grimm 
sehr oft, wie vorhin bemerkt, mahlen (pingere) geschrie- 
ben hat, pflegte er in späteren zeiten nicht minder gern 
dem von malen (molere) abgeleiteten mühle das allgemein 
übliche h zu entziehen, mithin müle zu schreiben, z. b. 
Gesch. 21. Haupt. IV, 512. Myth. II, 753. Kl. sehr. II, 
88. 89 (neben mühle) ; „mel* dagegen entsinne ich mich 
nicht irgendwo gesehen zu haben. Eigentümlicher noch 
verhält sich dem oben verzeichneten hohlen (holen) ge- 
genüber die ebenso ungebräuchliche Vereinfachung in hol, 
höle, holen (Gr. IV, 729. 752. Gesch. 16. Myth. 36. 243. 

I, 611. Kl. sehr: 1, 121. II, 257. 426. Haupt. IV, 504. 
Wtb. 1, 1161). Auf einer und derselben seite stehn Andr. 
u. El. XVI erzälen und er Zählung, Myth. II, 996 aus- 
fahren und ausf arten, Gesch. 495 und 2. ausg. 346 pfähl 
u. pfal. Gleichen schritt ungefähr mit der sonst allein 
gangbaren form stuhl hält in vielen Schriften die unge- 
dehnte stul (Gr. IV, 775. 901. Myth. 97. Kl. sehr. I, 162. 
Zeitschr. f. hess. gesch. II, 148 mehrmals. Reinh. F. IX. 
Wtb. I, 744. II u. III häufig). Aehnlich steht es um 
strahl und stral, nur dali hier dem gebrauche mehr frei- 
heit eingeräumt sein dürfte. Einigemal hat es Grimm ge- 
wagt han und hun zu schreiben (Reinh. CHI. Sendschr. 
71), hünchen (Gr. IV, 757), rebhun (Sendschr. 105), häu- 
figer hüner (Sendschr. 71. Wtb. III, 1754 und anderswo); 
bei Savigny II, 81 ist die rede vom „hahn, der bei den 
hünern gewacht." Verschiedentlich zeigt sich hankrat, 
z. b. Myth. 354. Kl. sehr. II, 71. 72. Als vereinzelt ste- 
hend führe ich an: erclrönte (Märch. II, 343. 380; dröhnte 
449), kolschwarz (Myth. 529. 531), gewonheit (Gr. IV, 820), 
verwarlosung (Kl. sehr. III, 314). Neben froh begegnet 
frölich z. b. Kl. sehr. III, 187; bule, buler liest man Wtb. 

II, 172. Kl. sehr. II, 321. Von einem unterschiede zwi- 
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sehen wohl und tvol melden Grimms Schriften nichts; die 
letztere Schreibung tiberwiegt so sehr, da/1 boispiele der 
dehnung (Gr. III, 604. IV« 285. Kl. sehr. II, 314) als aus- 
nahmen betrachtet werden können. Folgerichtig wird 
auch wollaut, wolklang <Gr. IV, V. 268), wohltätig (Ur- 
spr. 23) u.s.w. geschrieben. Sehr selten ist vornehmlich 
(D. beid. Sit. d. ged. 14), regelmäßig vornemlioh oder 
vornämlich, worüber uuten mehr. Einer überaus großen 
beschränkung hat Grimm das th überwiesen, dessen gänz- 
liche beseitigung (für /) von ihm theoretisch verlangt wird. 
Dali er bei Haupt VIII, 412 schreibt: „guter rat theuer", 
hängt mit einer gewohnheit zusammen, welche einigen 
seiner anhänger anlali zur aufstcllung einer bekannten 
„vorläufigen* regel gegeben zu haben scheint. Grimm 
scheut sich in Wirklichkeit, was er Wtb. I, LVI1I als 
allein richtig bezeichnet, „tal, teil, tor,-tat 4 zu schreiben, 
während er im ausiaut der Vereinfachung freien lauf iHjlt, 
z. b. wutj wüten (fast durchstehend, schon Gr. I 1 , 551), 
desgleichen mut, gemüt, demut, antnut, vermuten, mutma- 
ßen u. 8. w., rat, gerät (Wtb. II, 109 neben geräth), rätsei 
(Kl. sehr. II, 153), hausrat (Wtb. II, 168), vorrat (Ur- 
spr. 47), zierrat (Gesch. 17. Myth. 284. 318), ratschlag 
(Wtb. I, 724), geraten (Urspr. 49), heiraten (Gr. IV, 61. 
694), verraten (Urspr. 44), aufs geratewol (Haupt VIII, 
112), rute (Wtb. I, 746. Myth. XII. I, 103). Armut (Gr. 
I»,22. IV, 64) hat als ableitung allgemeinen beifall; Gr. 
I 2 , XUI. XIV. III, 67 steht noch heimath. Wogen der 
vokalkürze gilt wirf, bewirtung (Gr. II, 925. IV, 337. Kl. 
sehr. II, 31. 177. 178) für besonders ompfehlonswerth. 
In betreff der organischen h dürfte mit einer einzigen be- 
rühmten ausnähme nichts sonderliches mitzutheilen sein *). 
Sie bezieht sich auf das wort allmählich, das ehedem 
auch Grimm von „mal, mahl 1 * abgoleitet zu haben scheint. 
Nachdem er schon vorher die richtige etymologie („all- 



*) In einem bei Pfeiffer XII, 126 abgedruckten briefe steht: „Sie 
haben mich auf iceinacktcn mit tceihnachtspiclen beschenkt." 
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gemächlich") offenbart hatte (vgl. Schmidts zeitschr. f. 
gesch. II, 271), heißt es im wörterbuche gradezn: „die 
Schreibung allmählich ist genauer als allmälich, doch 
ganz falsch allmäh I ig, allmälig." Der zweiten von den 
beiden zuletzt genannten formen wird sich Grimm kaum 
mehr nach dem j. 1822 bedient haben, wol aber der 
ersten, was in der Hauptsache keinen unterschied macht; 
während die beiden als richtig bezeichneten Schreibun- 
gen einander im ganzen ungefähr das gleichgewicht hal- 
ten und nur im wörterbuche die weniger genaue allein 
zu herschen scheint. Allmälig steht z. b. AUd. w. 1, 125. 
Märch. II, 196. Gr. I 1 , IV. IX, allmählig Arm. II. 151. 
Altd. w. II, 154. 156. 157. Märch. II, 448. Gr. P, VIII. IX. 
7. 447. 1022. 1053. 1057. II, 8. 31. 60. 166. 305. 651. Kl. 
sehr. I, 189 (v. j. 1860), allmälich Gr. III, 8. 12. 13. 19. 
23. 27 u. s. f. iv, 3. I 3 , 8. 27. 32. 46. Rechtsalt. 304. 
316. 330. 358 u. ferner. Gesch. 913. 917. 934. 935. 946. 
947. Urspr. 8. 10. 22. 34. Kl. sehr. 1,67.72.194. 11,444. 
Wtb. I, 5. 8. 10. 169. 251. 268. 725 u. s. w. II u. III, 
allmählich Sag. 1,73*;. Gr. P, 89. 184. 345. 1042. 1043. 
1046. 1051. II, 96. III, 104. 452. 605. IV, 741. 921. I 3 , 
34.121. Rechtsalt. 242. 297. 300. 439. 557. Kl. sehr. 11,453. 
Gesch. 898 (hier vereinzelt). Haupt. II, 2. Lange nicht 
alle schriften Grimms, wie man sieht, sind hier vergli- 
chen worden, was überhaupt in keinem falle nöthig scheint, 
in vielen belästigt; dagegen liegt die Verschiedenheit der 
zeiten vor, innerhalb einer jeden zugleich jener mangel 
an konsequenz, von dem die rede gewesen ist. 

Dem weit erstreckten gebrauche des das kurze i deh- 
nenden e hat Grimm nur in einzelnen fällen, von der 
allgemein üblichen beschränkung abgesehn, praktische an- 
erkennung versagt. Im einklange mit der einfachheit in 
gibt zieht er es vor zu schreiben : ergibig (Andr. u. El. 
III. Gesch. 756. 829. Urspr. 10. 55. Kl. sehr. 1, 377. 11,196. 
379. 383. Pcrsonenw. 35. Gr. P, 7. 569. Weisth. I, IV. 



*) ungewöhnlich um jene zeit. 
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in, III. IV, V. Wtb.I, XXX. LXVIU. 179. 868), nach- 
gibig (Gr. P, XV. 220. Gesch. V, 439. Urspr. 52. Wtb. I, 
LXIII. 1198), ausgibig (Gr. P, XIII. Gesch. 1034. Wtb. I, 
875). Zu der Schreibung giebt, auf die man bisweilen und 
namentlich in älteren Schriften stößt (Arm.H. 142. 153. 155. 
Märch. I, XXIV. XXV. 2. 18 u. s. w. Ir. elf. LXXXV. D. 
beid. ält. d. ged. 19.20.26.38. Gr.IV,32), stimmen ergiebig, 
nachgiebig (Gr. I 2 , V. 282. Gesch. 197. Kl. sehr. III, 372. 
Wtb. I, 1482). Mit gibt einigen sich die ungewöhnlichen 
formen sohirt (Reinh. LXXV, aber CXII sohiert), stilt 
(Volksmärch. d. Serb. XI). Obgleich Grimm dem einge- 
führten abstände zwischen toider und wieder zu jeder zeit 
nachgegeben hat (vgl. Gr. II, 796. 874), so begegnet 
doch auch, wo man ihn nicht erwarten durfte, der ein- 
fache vokal, z. b. Abh. d. ak. 1845, 221 widerum, Myth. 
I, X unwiderbringlich] mehr fällt natürlich bei wieder- 
fahren (March. II, 22. Ir. elf. XXX) das umgekehrte Ver- 
hältnis auf. Einzeln habe ich wahrgenommen: Kl. sehr. 

I, 233 niderschlag, Wtb. III, 1677 gibel (mhd. gebel, gi- 
bel). Es wechseln schmid (Gr. II, 452. 456. 524. Gesch. 
145. Wtb. III, 1901) und schmied (Gr. P, 695. P, 306. 
Gesch. 347. Myth. 252. 317. 536. 697), auf derselben seite 
(Myth. 221) schmid und schmiede lehr ling] D. beid. ält. d. 
ged. 77 steht schmidt. Im Wtb. 1, 805. 806. 807. 808 liest man 
zwar augenlieder, aber I, 788. III, 1618. Kl. sehr. II, 438 
augenlider. Während Reinh. CCLXXIII zweimal die Schrei- 
bung tieger überrascht, scheint dagegen paradis (Kuhns 
zeitschr. I, 79. Urspr. 22. 37. Reinh. CIV. CXXL Myth. 

II, 767. 781. 782. 783 u. öfter, aber 858 mit «?), nachdem 
das dem mhd. paradis entsprechende ältere „paradeis" aus 
dem gewöhnlichen leben geschwunden ist, nicht übel be- 
rechtigt zu sein. — Es läßt sich voraussetzen, daß dem 
gemeinen gebrauche widerstrebende kürzungen des organi- 
schen ie in i bei Grimm nicht leicht gefunden werden : man 
würde hifhorn (Myth. 881) dahin rechnen können, wenn nicht 
die das bekannte „hüfthorn" vermittelnde form Ä hifthorn a 

schon jene kürzung enthielte. Anders ist zu beurtheilen, 

2 
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daß er („mit unrecht", heißt es Wtb. II, 1120) einigemal 
(Gesch. 124% Wtb. I, 187) dinstag geschrieben hat; diese 
form hat stets ihre liebhaber gehabt und weiß sie sich zu 
erhalten, daher sie denn auch wol mal einem gegner in 
die fcder gerathen kann. Dagegen verdient die rettung 
des echten diphthongen in zwei fällen, wo er dem bloßen 
% zu unterliegen nahe daran oder bereits unterlegen war 
und auch gegenwärtig noch mit diesem um die herschaft 
zu streiten hat, ausdrücklicher hervorhebung. Der erste 
fall betrifft die prät. fieng, gieng, hieng, deren gekürzte 
ausspräche auch fehlerhafte Schreibung nach sich gezogen 
hat *), wie denn von Grimm selbst in früheren zeiten und 
einzeln auch später fing, ging, hing geschrieben worden 
ist, z. b. durchstehend Arm. Heinr. und Sag., außerdem 
fing Meisterges. 28. March. II, 9. Myth. 309. 575, ging 
Altd. w. I, 165. 173. III, 39. 191(11, 112 fieng). Meister- 
ges. 28. Andr. u. El. 108 (115 und öfter gieng). Myth. 308. 
Gr. P, 363. Kl. sehr. II, 206. Rechtsalt. 908, hing Altd. 
w. II, 45. III, 284. March. 1,483. II, 5. 122 (123 Mengen). 
Gesch. 22. Der zweite fall hat es mit der endung — 
ieren zu thun, der man ebenfalls das e entziehen zu müßen 
geglaubt hat**). Grimm schrieb noch — iren Altd. w. 
und Gr. I 1 , folgerichtig mithin auch regiren (Altd. w. III, 
208. Irmenstr.62. Gr. I», 641); Meisterges. 15 steht regiere, 
aber 3 excerpiren, 4 citiren; Wuk 16 moulliert, 19 moul- 
lirt; Kl. sehr. II, 105 personificirt, 109 personificiert. Wien, 
jahrb. 32 finde ich s. 249 dihtirt und excerpierten, 251 ety- 
mologisiert, 252 existiren; bei Kuhn I, 206 componirt, aber 
217 glossiert; Kl. sehr. II, 330 identificiren , III, 5 con- 
struirten. Die grammatik hat von I* an regelmäßig — 
ieren, einzelne ausnahmen (I 2 , 180. 791. II, 83. 409. 959. 
I 3 , 487) können nicht verwundern. Kräftiges bewust- 
sein der organischen richtigkeit hat einmal die Schrei- 
bung liechterlohe (Gr. I 8 , 564) hervorgerufen. Dehnung 



*) vgl. Gr. P, 372. Gesch. 870. 

**) s. Kl. sehr. I, 369 in der abh. über das pedantische. 
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des kurzen t und kürzung des organischen doppellauts 
bilden einen gegensatz, sie sind hier deshalb nacheinander 
berührt worden. — 

In dem nhd. Wechsel zwischen den umlauten e und ä 
(mhd. e) tritt Grimms entschiedene neigung zum e hervor. 
Er schreibt nicht bloß nach gewöhnlichem brauche eitern 
(Sag. II, 298 altern), ermel (Sag. II, 265 örmel) , ernte, 
hering (Jr. elf. 212 häring), sondern auch mit ersichtlicher 
Vorliebe, was mit dem eigcnnamen zusammenfällt, becker, 
z. b. Lat ged. 109. Rechtsalt. XIV. 811. Myth. 390. 541. 
704. Wtb. I, 11. 98. 264. 907. 958. 1215. 1216. III, 1708 
(March. 1,376 bäcker, aber 349 becker laden ; Kl. sehr. III, 
420 bäckersknecht), ferner merz Rechtsalt. 798. 824. Myth. 
158. 180. 447. Wtb. I. LXVIII, lerm, lernen Myth. 172. 
238. 293. 402. 403. (Kl. sehr. II, 423 lärm), weit uber- 
wiegend grenze , z. b. Gr. I*, VIII. 166. II, IX. I», 4. 
Gesch. 12. Kl. sehr. II unzXhligemal und regelmäßig in 
der abh. „deutsche grcnzalterthümer" (March. I, XXVI. 
Gr. I 2 , 74. 9G gräme), durchweg Italiener, italienisch, 
Obwol in den ersten und mittleren zeiten nämlich oft 
genug begegnet (Gr. I«, 10. 222. 282. 331. D. beid. filt. 
d. ged. 25. Kl. sehr. I, 87), ist doch im ganzen genommen 
nemlieh die bei weitem bevorzugte, zuletzt seit einer reihe 
von jähren allein h ersehende form. Es schwanken sch läget 
(Wtb. II, 279) und schlegel (Wtb. II, 393. 582), schämet 
(Myth. 636. II, 995) und schemel (Myth. II, 1033), Uber- 
schtoänklich (Myth. II, XLVI. Wtb. III, 751) nebst Uber- 
schwünglich (Gött. anz. 1833, 109) u. überschwenk lieh (Gb'tt. 
anz. 182H, 546). Keßch (lat. cavea) zeigt sich Reinh. XL VII, 
bermutter (mhd.bermuoter) Myth. II, 1 132, scherfe (schärpe, 
frz. 6charpe) Wtb. III, 1480, merzen Gesch. 698. 

Diejenigen fJSlie der Verwandlung des langen ä (mhd. 
ae) in e, welche der schreibgebrauch festgesetzt hat (ge- 
naeme, genehm), gelten auch Grimm als unantastbar; sind 
sie nicht durchaus gesichert, so lKßt er wol das ursprüng- 
liche zeichen (ä für ae) sehen. Regelmäßig schreibt er 
gebärde (ahd. kipArida), bisweilen (Wtb. II, 308) wild- 
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brät (mhd. wiltpraete). Es fragt sich, ob das ä in vor- 
7iämhch (Gr. F, 27. 232. II, 406) dem ae in vürnaeme, 
vornaeme (vornehm), woher das wort ohne zweifei stammt, 
entsprechen soll; man stößt auch auf vornemlioh (Gr. I 8 > 
421) und vornehmlich (oben s. 15). In der Schreibung 
gäng und gebe (Heidelb. jahrb. 1816, 308. Andr. u. EL 186) 
offenbart sich umkehrung der beiden organischen vokale 
(genge, gaebe sind mhd. adj.); gäbe indessen begegnet 
Jornand. 52. Andr. u. EL XL. Zeitschr. f. hess. gesch. II, 
144, „gcng a schwerlich irgendwo. Ueber stets u. stäts 
vgl. Gr. 111,92; stete, Stetigkeit kommen Gr. II, 81.850. 
KL sehr. I, 165. II, 420 vor, stät, stätig, unstätigheü 
Sag. II, 95.141. Gr. 11,679. 920. KL sehr. I, 75 u. öfter. 

Heute übliches ä aus mhd. ü wird von Grimm in 
einzelnen Wörtern nicht immer beibehalten, z. b. heher 
Myth. 393, beseiteter Gr. III, 325 (bei Merkel XXIX. Wtb. 
III, 1338 beschäler) ; dagegen hat er einst (Sag. und Gr. l l ) 
sonderbarerweise oft bäten, gebät (mhd. böten, gebet) ge- 
schrieben. 

Ein umlautendes ä aus mhd. £ trägt den Widerspruch 
in sich selbst; dennoch gibt es manche, welche meistens 
freilich gewohnheitsmäßig und unbewust beharrlich acht 
für echt schreiben. Als die ableitung*) noch im dunkel 
lag, zeigte auch Grimm die verwerfliche form hie und 
da, vorhersehend Gr. I 1 , ferner z. b. Meisterges. 7. 180. 
Gr. I 2 , 205. Anstatt „zehe" (mhd. z6he) ist mir Irmenstr. 
63 zähe entgegengetreten. 

Aus e hervorgegangnes ö läßt Grimm überall, wo 
die gebildete ausspräche nicht schwankt, unangefochten; 
mit ergötzen, ergötzlich (Meisterges. 31. Andr. u. EL 138. 
Lat. ged. 382. Gesch. 47) wechselt ergetzen, ergetzlioh 
(Lat. ged. 321. Gesch. 17. Wtb. I, 1148). Für weife 
oder welpe (KL sehr. II, 109) steht Sag. II, 292 Wölpe. 

In dem gleichfalls durch dialektische ausweichungen 
erzeugten Verhältnis von i zu u und umgekehrt ist meh- 



*) zusammenziahung aus niederd. ehaoht, hochd. ähaft (legitimus). 
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rerlei wahrzunehmen. Zuerst von Wörtern mit echtem *. 
Hier schwanken hilfe und hülfe, giltig und gültig nebst 
ihren angehörigen an zahllosen stellen, deren jedoch einer- 
seits hilfe, wenn ich mich recht umgesehen habe, andrer- 
seits gültig die meisten aufzuweisen scheint. Der ver- 
kehrung von Sprichwort in sprüchwort hat Grimm nicht 
räum gegeben; jene form zeigt sich z. b. Gr. II, 679. 
IV, 131. 132. Rechtsalt. 717. Wtb. I, 274, diese ausnahms- 
weise Rechtsalt. 36. Mit unverkennbarer absieht legt er 
die dem umgedeuteten sündflut zu gründe liegende form 
sinflut vor äugen (vgl. Myth. I, XIV. XXXIV. 526. 538. 
539. 541 fg. 11,935. Gesch. 635. 684. Kl. sehr. II, 98. 460. 
Wtb. I, 1807) ; es begreift sich, daß auch das entstellte 
wort vorkommt, z. b. Gr. II, 554 (vgl. 223). Myth. 473. Die 
unberechtigte und dazu unübliche Schreibung gebilrge 
tragen nur ältere Schriften (Sag. und Ir. elf.) Dem all- 
gemeinen gebrauche gilt heute wirken, wirklich, nicht 
würken, würklioh, wie die ausspräche gewisser gegenden 
und leute hören läßt: gleichwol ist «an sich reichlich so 
begründet als t (vgl. Gr. I 8 , 221. 549), daher denn auch 
Grimm jenem vokal keineswegs ausgewichen ist, z. b. Arm. 

H. 185. Gr. III, 771. Haupt I, 5. II, 2. 268. 270. 271. 273. 
274. V, 72 und öfter *). Aehnlich ist das Verhältnis von 
Wirzburg und Würzburg (vgl. Gr. I«, 222 gegen I», 413); 
mit i steht der name geschrieben KI. sehr. III, 9.21. 102. 
Myth. 177. Gr. IV, 258. I 3 , 5, mit ü Gesch. 330 und anders- 
wo. Häufiger als spritzen (Mttrch. II, 197) meine ich 
sprützen gesehen zu haben, z. b. Gr. II, 487. Myth. 214. 
316.353.605. Wtb. I, 1712. Zu der bemerkung im wbr- 
terbuche, daß heute fast die Schreibung filndling uberwiege, 
stimmt Grimms eigener gebrauch (Rechtsalt. 556. 560. 
Kl. sehr. I, 225); spitzfündig trifft man Gr. P, 558. Wtb. 

I, 61, spitzfindig Wtb. I, 1424, ausfündig Kl. sehr. III, 44, 
ausfindig Gr. III, 278. 59t. IV, 962. I», 35. In einigen 
Wörtern, denen anstatt des Siteren ü vom geineinen ge- 



*) Hier hat vielleicht die gewohnheit des horausgebera gewirkt. 
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brauch t verliehen worden ist, hat Grimm neigung ver- 
rathen den reinen vokal herzustellen. Dieß gilt insbe- 
sondere von knüttel {Märch. II, 364. 366. Myth. 605. Wtb. 

1, 61. III, 1384), während schwankend bald küssen (Rechts- 
alt. 242. Myth. II, 1156. 1227) bald hissen (Andr. u. El. 
123. Myth. 632. Kl. sehr. 11,290. Wtb. I, 559.560.1198) 
angetroffen wird. Für trügen, betrügen (Edda 199. Gesch. 
446. 785), deren ü aus ie hervorgegangen ist, hat es Grimm 
weit vorgezogen, in der letzten zeit vielleicht durchstehend, 
triegen, betriegen zu schreiben, z. b. Edda 226. Andr. u. 
El. 129. 155. 168. Kl. sehr. I, 242. Ged. d. mitt. 46. 53. 
Gesch. 347. 741. Myth. 548. Wtb. durchweg; betrieger, 
untriegliok (Myth. 394. 531. 586) folgen ebenfalls. Außer 
der echten und edelsten form hiefhorn (Myth. 521. Wtb. 
III, 1883) finden sich auch hifthorn (Sag. 1, 398) und das 
umgedeutete küftkorn (March. I, 68. 69, in den Sagen 
§üft = £>orn geschrieben), so daß, jenes oben s. 17 wahr- 
genommene hifhorn hinzugerechnet, im ganzen vier unter- 
schiedene klänge und noch mehr Schreibungen eines und 
desselben wortes aus Grimms Schriften dem leser ent- 
gegentreten. 

Dem grundsatze, daß dem fremden y kein platz in 
deutschen Wörtern einzuräumen sei, hat Grimm seit dem 

2. theile der grammatik fast durchgängig praktisch ent- 
sprochen. In älteren Schriften (Altd. w., Meisterges., Arm. 
H., Sag., Irmenstr. Ir. elf.), in den briefen an Hoffraann 
(Pfeiffer XI) herscht der inf. seyn; auch Gr. I 2 ist noch 
von dieser Schreibung erfüllt, dagen II ihr völlig fern, 
indem sogar zu s. 530, wo sie in Wirklichkeit steht, auf 
einen druckfehler aufmerksam gemacht wird. In einem 
ähnlichen Verhältnisse befinden sich andere Wörter mit ey, 
z. b. bey, meynung (Altd. w. II, 42), zwey, zweyerley (Irmen- 
str. 44), während Gr. II, 168 zweyter der beßerung ent- 
gangen zu sein scheint (vgl. 166. 173 zweiter). Gerechte 
abneigung gegen das fremde zeichen hat im verlauf auch 
in deutschen geographischen namen i gefordert, z. b. 
Baiern, Tirol; hiezu stimmt, daß Myth. II, 892. 905 sogar 



Digitized by Google 



Kifhäuser geschrieben ist. Unter den fremdwörtern gibt 
es einige mit heutzutage Torherschendem t, denen Grimm 
ehedem y verliehen hat, andere mit allgemein gebräuch- 
lichem y, wofür von ihm später nach mhd. vorgange * 
gesetzt worden ist. In der ersten gattung steht styl obenan 
(Ir.elf. Arm. H. 143. D. beid. ält. d. ged.41. Wien.jahrb. 
32, 2öö), zunächst daran schließt sich sylbe (Wuk 16. Wien, 
jahrb. 28, 33, kaum mehr Gr. I 2 ); aber in beiden Wörtern 
läßt sich tu denselben zeiten auch schon i sehen, z. b. Altd. 
w. II, 42. Meisterges. mehrmals. Entsprechend dem mhd. 
schreibt Grimm Kl. sehr. I, 378. Myth. II. 925. Gesch. 
718. Wtb. III, 364. 369. 1856 tcristall ( Wtb. 1, 439 kryitaU), 
schon Sag. II, 63 Babilovia. »Sonderbare gestalt in deut- 
scher spräche hat scenery (Reink CXLIII. CLXIX). 

In betreff der diphrhongen e* und ai (vgl. Gr. I», 223. 
Wtb. I, 199) hat Grimm jenes an und für sich beßere 
zeichen theils nicht immer, wo ihm nach dem gebrauche 
die wähl offen stand, vorgezogen, theils in einigen Wörtern 
zuweilen gegen den gebrauch gesetzt. Ziemlich lästige 
Schwankungen zeigen sich bei getreide (Haupt VIII, 403. 
Wtb. III, 1536. 1675. 1676 und anderswo) und getraide 
(Gr. III, 370. 371. IV, 793. Kl. sehr. II, 88. 234. 383. III, 
129. Myth.11,1114. Kuhn I, 206. II, 600. Wtb. III, 1140. 
1638. Gesch. d. d. spr. regelmäßig), wetzen u. waizeii, 
welche Sag. I, 325 und Gr. III, 461 gar auf derselben 
seite beide stehn; Myth. II, 1114 zeigt noch Itaide. Da- 
gegen ist Grimm für die ungewöhnliche Schreibung Leib 
(brot) eingenommen (vgl. Gr. IV, 422. 722. Wtb. II, 13. 
585), hat ferner Kl. sehr. 11,325. 111,273. Wtb. III, 1398. 
1795 papagri (Gcd. d. mitt 89 papegai) und Wtb. III, 
1207 lakei geschrieben. 

Wenig ist von ei und eu zu sagen. Der an sich nicht 
unberechtigten nebenform von heirath wird Gr. I 3 , 97. 226. 
371 gedacht (vergl. Wtb. III, 1190); selbst angewandt 
wird Grimm heurath selten haben, e. b. Sag. II, 87. 258. 
Ebenda (s. 88) findet sich die unrichtige form reuter (nie- 
derd. rüder), auch (87. t>9) das dialektische heunt (mhd. hinte, 
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hac nocte), Ir. elf. 217 krauset f. kreisel (niederd. krüsel, 
küsel). Ob Grimm jemals gescheut (f. gescheit oder ge- 
scheid) geschrieben habe, ist mir zweifelhaft. 

Mit den umlauten eu und äu (vgl. Wtb. I, 598. III, 1189. 
1190) verhält es sich in orthographischer hinsieht ähnlich 
wie mit e und ä. Mancher herkömmlichen Schwankungen 
enthält sich Grimm fast ganz, andere, welche der gebrauch 
wenig oder gar nicht kennt, sind ihm eigentümlich; in 
einigen Wörtern zieht er eu dem üblicheren äu vor. Regel- 
mäßig schreibt er leugnen und verleumden (Reinh. LIX 
macht verläumden ausnähme) ; wenigstens in den späteren 
Schriften wahrt er die richtige form greulich (Sag. 1, 260 
gräulich). Dahingegen findet sich bis zur stelle im Wörter- 
buch (II, 111), wo bleuen allein zu gelten scheint, auffallend 
oft bläuen geschrieben, z. b. Gr. I 8 , 92. 11,219. Rechtsalt. 
703. Sendschr. 72. Wtb. 1, 14. Wenn seit langer zeit bis 
auf den heutigen tag von den meisten an der form t Ru- 
schen*) festgehalten wird, so hat zwar Grimm mehrmals 
auch jene Schreibung beobachtet (Märch. I, XIV. Myth. 
XII. 206), bei weitem häufiger jedoch teuschen gesetzt 
(Lat. ged. 85. 95. Andr. u. El. XXVIII. 168. Gr. I», 76, 226. 
IV, 216. Gesch. 415. 763. 931. Pfeiffer 1,32. Kl. sehr. 1, 49. 
11,199. Wtb. I, 806. 1098. 1680. II, 11. 106). Besonders 
merkenswerth dünkt mich, zumal da sie die sehr verdiente 
nachahmung nicht hinreichend gefunden hat, die Schrei- 
bung seule (Gr. II, 528. 111,430. Myth. 14.20.77.83.209. 
333. Kl. sehr. II, 442 fg. Abh. d. ak. 1858, 61. Wtb. I, 
1097.1169). Früher schrieb Grimm der herschenden sitte 
gemäß säule (Sag. u. Irmenstr. häufig) und bisweilen er- 
scheint dieß äu auch später noch, zum theil in ebenge- 
nannten Schriften (Gr. I 2 , 700. Myth. 317. Kl. sehr. II, 403. 
Wtb. 1,13). Zwar dürfte derselbe umstand, daß nemlich 
kein handgreifliches au zur seite steht, auch zu der form 
„kneuel" (mhd. kliuwel) leiten ; doch meine ich nur hnäuel 
(Myth. 11,952. Kl. sehr. II, 109.278) gesehen zu haben; 

*) nicht von „tauschen". 
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vgl. noch steupe Wtb. III, 1619. Vor der 2. ausg. der gramm. 
brauchte Grimm oft das unorganische präs. deucht, in der 
rcgel mit dem fehlerhaften dat. der person ; er schrieb es 
theils so (Altd. w. II, 152. 160. Gr. I 1 . L. Sag. II, 344), 
theils däucht (Gr. I 1 , XXV. Sag.); dem richtigen prät. 
und part. scheint er jederzeit bloß äu*) gegeben zu haben. 

An den Schluß der vokale füge ich sein urtheil Uber 
einen verwandten punkt: „Es ist Übermaß von Verehrung, 
Qöthes undeutsches Goethe nachzuahmen, denn jeder leser 
hätte das recht es dreisilbig auszusprechen, oder umge- 
kehrt poet pöt zu lesen* **). 



2. Konsonanten. 

Auf demselben hauptgrunde wie die dehnung des an 
sich für neutral geltenden vokals ruht die gleichfalls dem 
vokal dienende Verdoppelung des konsonanten. Findet 
dieser Vorgang vor einem zunächst folgenden vokal statt, 
so hat er insgemein seine natürliche berechtigung und ist 
meistens schon durch die alte spräche selbst bestimmt wor- 
den. Wo diese die doppelung unterläßt, findet sich bis- 
weilen auch Grimm veranlaßt den einfachen konsonant 
zu setzen. Berühmt ist seine Schreibung manigfach, man ig - 
falt, zugleich aber überraschender vielleicht als irgend 
eine andere Schwankung der Wechsel, den er sich zu der- 
selben zeit mit der andern, den gemeinen gebrauch bo- 
herschenden form gestattet. Es genüge an beweisen aus 
der grammatik. Einfaches u haben diese Wörter z. b. I 2 , 
54.83. 592. II, 239. 395. 545. 547. 586. 610. 665. 678. 819. 
843. III, 160. 300. 356. 694. IV, 3. 12. 85. 145. 368. 394. 422. 
436. 460. 552. 553. 581. 771. 802. 862. P, XIV. 10. 21. 31. 
164. 210. 213. 228. 325. 379. 429. 484. 534. 559. 577; dagegen 
liest man mannigfach, mannigfalt P, X. XII. 3. II, 4. 8. 



*) nicht eu, wie man vorzuziehen geneigt sein darf. 

**) Schmidts zeitschr. f. gesch. II, 271; vgl. Wtb. I, LXI. 
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67. 77. 83. 656. III, VIII. 23. 122. 344. 345. 425. 704. 764. 782. 
IV, VI. 262. 766. 918. I s , XII. 321. Die einfachheit in 
wapen (Gött. anz. 1836, 656. Gesch. 640. Wtb. I, 1097. 
1241) erinnert daran, daß dieser nebenform von wäfen 
eigentlich langes a zukommt, obgleich die heutige aus- 
spräche die entgegensetzte ist. In dem der Schriftsprache 
wenig bekannten worte abschrappen (Wtb. I, 109) fällt 
die doppelung denjenigen auf, welche (wie im holl.) 
„schrapen" zu sprechen und zu hören gewohnt sind *). 
Weil ck und ta die doppelkonsonanz von k und z ver- 
treten, so schließt sich ihr Verhältnis zum einfachen buch- 
stab füglich hier an. Grimm schreibt am liebsten blöken 
z. b. Wtb. I, 14. II, 137. 143 (Gesch. 34 blöcken), quaken 
Urspr. 15; er schwankt zwischen haken, häkeln (Rechts- 
alt. 699. Gr. I 8 , 463. 519. Wtb.I, 53. 102. 111) und hacken, 
häokeln (Ir. elf. 154. Gr. P, 4. 21. 196. IV, 467. Personenw. 
38) ; Wtb. 1, 981 zeigt sich das wort zaunstaoken, bei Haupt 
II, 263 lucke, formen welche im niederd. als „staken, 
luke a auch den hochdeutsch redenden geläufig sind. Die 
Schreibung eckel, welche vom wörterbuche verworfen wird, 
kommt mehrmals und zuletzt Gött. anz. 1863, 1377 vor. 
rerücke steht Wtb. 1, 596. 1181, quäcker Ir. elf. 212. Das 
einfache k in amdrüken, trokenen (Irmenstr. 59. 63) bin 
ich ohne weiteres kaum geneigt baaren druckfehler zu 
nennen, ebensowenig Gesch. 932 zvsamentrift. Duzen 
und dutzen sind beide gebräuchlich, waren es schon im 
mhd. ; in der regel verwendet Grimm die erste form, un- 
zähligemal namentlich in den historischen erörterungen 
dieses gebrauches, die andere Reinh. CXI. CXII mehr- 
mals (vgl. Gr. IV, 304 dutzen, 305 duzen). Während das 
Wörterbuch dutzend schreibt, wird Sendschr. 9 und sonst 
der dein fremdworte passendere einfache buchstab ange- 
troffen. In Dorows denkm. I, XXIV bietet ein beitrag 
Grimms die aus zwei gründen bedenkliche Schreibung 
novitzen. 



*) hochd. schrapfen; vgl. schröpfen und Sohmeller III, 518. 
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Verdoppelung auslautender konsonanten findet sich 
nicht in demjenigen umfange, welcher den heutigen ge- 
brauch beherscht; insonderheit zieht Grimm in späterer 
zeit nachdrücklich gegen ff zu felde (vgl. Wtb. I, LVIII. 
LIX. III, 1211). Zu anfang richtete er sich nicht bloß nach 
dem herkommen, sondern erlaubte sich mitunter auch 
doppelungen, welche iheils schon damals nicht vorge- 
schrieben waren theils sehr bald ftir unpassend oder uner- 
laubt galten und heute gemieden werden, z. b. Irmenstr. 53 
$elbtnn unb ftiefinn, Sag. 11, 344. 348 #errinann. 
Aus den Schreibungen 33i|dj offen, ter$bifd)of fe (Wuk 
VI), ^Ugrimmen (Sag. II, 377) darf man zwar nicht 
noth wendig die doppelung auch für den sing, schließen, 
obgleich sie damals einen gewissen gebrauch zur scite 
hatte; sie ist aber im plur. natürlich nicht minder, also 
überhaupt unangebracht. 9Ulmofen (Sag. 1, 185), $oll* 
metfdjung, $oI[mctfä)er (Gr. I 1 , LX. LXXII) scheinen 
sich in dieser form als Zusammensetzungen ankündigen zu 
wollen, obgleich Grimm weit davon entfernt war sie je 
dafür zu halten. Gegen die nicht gewöhnliche Schreibung 
ellboge (Abb. d. ak. 1845, 189; vgl. Wtb. III, 403) läßt 
sich genau erwogen schwerlich viel einwenden, vielleicht 
mehr gegen elenn (Liebrechts Pentam. XX) d. i. elenthier 
(Kl. sehr. II, 90. 100). Lediglich nach dem mhd., obschon 
die nbd. analogie widerstreitet, könnte die vokalkürze in 
erschrack (Reinh. CCXCII. Myth. I, 925) gerechtfertigt 
werden, der plur. erschrocken (Ir. elf. 95. March. II, 518. 
Reinh. CCXCII. Kl. sehr. I, 118) ist auch dem mhd. nicht 
angemeßen. In einom briefe an Pfeiffer (Germ. XI) und 
Märch. 1, 441 kommt das auch von Göthe u. a. gebrauchte 
prät. staok f. (intrans.) „steckte* vor; Reinh. CLXXVII be- 
gegnen in nebenliegcnden zeilen rostoker und rostocker. 
Da nach langem vokal und nach einem diphthong der 
konsonant nicht verdoppelt wird, mithin auch tz und ck 
nicht folgen dürfen, so erregen nachfolgende ziemlich 
zahlreiche, großentheils zwar ältere Schreibungen be- 
fremden: kreutz (D. beid. »lt. d. ged. 63. 85. Gr. I 2 , 
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412*), reitz (Schlegels mus. I, 394) und rextzen (Sag. II, 
321. Altd. w. II, 107. Meisterges. 30. Gr. I», VlI. 414), 
Schweitz (Gr. III, 326. 327. 342. 766), waitzen od. weitzen 
(Ir. elf. XC. 39. Gr. P, 165. 414), ehrgeüz (Pfeiffer XI, 386) 
und geitzig (Sag. 1, 185. Altd. w. III, 14. Kl. sehr. III, 83. 
Myth. I, XXXVII), beitzend (Gesch. 585 und 2. aufl. 406), 
sohnautze (Gr. III, 400. 409. Reinh.XCVII. Rechtsalt. 671) 
und schneuteen (Myth. 415). Einer andern bekannten regel 
widerspricht die form kohlstrünoke (Ir. elf. 216, vorher 215 
mit bloßem k). — Ich wende mich zur Vereinfachung. 
Ueberraschend und offenbar unwillkürlich entschlüpft ist 
die Schreibung <5 dj e i f t f $ Sag. 1, 324, ungewöhnlich zwar, 
jedoch vermuthlich nicht in gleicher weise absichtslos aus 
späterer zeit: sol (Reinh. CXCI), unbil (Kl. sehr. I, 114), 
kergott (Pfeiff. Germ. I, 484 zweimal). Daß Grimm wal- 
foch, walhalla, wahiuß, ferner damhirsch, damspiel ge- 
schrieben hat, braucht hier um des Zusammenhangs willen 
nur berührt, nicht bewiesen zu werden; lehrreicher ist 
beinahe, daß es ihm nicht in den sinn gekommen zu sein 
scheint, wie manche annehmlich vorgeschlagen haben, 
nach der analogie von „brButigam* auch „nachtigal" zu 
schreiben. In einem einzigen deutschen worte ist ein- 
faches t beachtenswerth, nemlich in bret (Pfeiff. III, 6. 
Wtb.II. 238. 239. 374 fg.) und dessen flexionsformen (Gr. 
111,431. Personenw.47. Kl. sehr. 1,301.382. Pfeiff. III, 3. 
Wtb. 1, 1188. II, 374 fg.) Unmittelbar übernommene und 
unentstellte fremdwörter erleiden eine gesonderte beur- 
theilung: Wtb. II, 19 wird model, 11, 603 modell gelesen, 
III, 709 das adv. formel, 1117 aber formell; II, 88 steht 
skelet (frz. squelette.) An zahllosen stellen in allen seinen 
Schriften der letzten mindestens 30 jähre, vorzüglich aber 
im wörterbuche erkennt man Grimms tief in die praxis ein- 
greifende abneigung gegen auslautendes ff. In Schneide- 
wins Philol. I, 340 schreibt er: „das schif fuhr dahin, 
daß es pßf u , und überall sind einfache formen wie pfaf, 



*) „oder kreuz", wie es ausdrücklich an der stelle heißt. 
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stofy straf, schrof, tnuf, schlif, begrif zu finden, die letzte 
in solcher menge, daß die doppelung, welche begreiflich 
keineswegs fehlt (vgl. Gr. 111,218. 563), dagegen völlig ver- 
schwindet. Von dem s in Wörtern wie kus, roa, gewis 
past es beßer erst dann zu handeln, wenn von diesem 
zeichen und von ß im zusammenhange die rede sein wird. 

Es folgt die Verdoppelung vor einem konsonant. An- 
statt der auch vom gebrauche begünstigten Schreibung ge- 
spinst (Gr. II, 371. Myth. 265. 455. Kl. sehr. I, 71) und 
gewinst (Gr. II, 198. III, 516. P, 38) steht Sag. II, IV ge- 
winnst und Gr. I 2 V. 11,212 gewinnst; in den Sag. sieht 
man sogar geaohäfftig und beschäftigt (1,5. 178). Bei der 
konjugation der verben mit doppeltem konsonant hat sich 
Grimm, ausgenommen wenn derselbe/*) und 8 **) ist, 
die Vereinfachung nur bisweilen gestattet, z. b. Kl. sehr. 
I, 194. Myth. 642 solte, Merkels lex sal. IX. XXII. XLIX 
verirt, verirte, das. XII verwirte, Myth. 440 vermumter, 
Gr. IV, 693. Myth. I, 365 bekant (Myth. 240 bekautlich). 
Damit halte man die geläufigkeit folgender beispiele zu- 
sammen: sohaft (Kl. sehr. II, 87. Gr. IV, 139), geschaft 
(Gesch. 42), geschafne (Gesch. 2), versohaft (Schmidts zeit- 
sehr. f. gesch. II. Wtb. I, V), her beig esohaft ( Wtb. IV, 
239), trift (Gr. IV, 41. 50. 345. 357. P, 52. 62. 77. Kl. sehr. 
1,109), geschift (Jornand. 46), gafte (Myth. I, 437), oft 
(Reinh. LXXI), Ufte (Myth. 46), hingeraft (Kl. sehr. I, 
80), »usammengeraft (Wtb. I, XXXVI). Die ableitung be- 
schränkt sich natürlich nicht auf die verbalflcxion, sondern 
folgerichtig zeigt sich auch hofnung (Gr. II, 872. IV, 873. 
Kl. sehr. I, 77. Wtb.), bewafnen (Gr. II, 593. 807. Gesch. 
17), äfohen (Wtb. 1,181), ofner, ofnen (Ged. d. mitt. 28. 
Gesch. 114), öfnen nebst ableitungen (Gr. III, 430. 432. 
IV, 24. I 8 , 21. 568. Zeitschr. f. hess. gesch. II, 141. Kl. 
sehr. I, 70. Schmidts zeitschr. II). Mit hofnung ist sam- 

*) Gr. I», 525 wird noch „trifft, hoffnung" konsequenter genannt. 
**) Diesen buchatab anlangend werden an seinem orte beispiele 
wie „küst, paste, vermist" nachgewiesen werden. 
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lung zu vergleichen, -wie Grimm aller orten (vgl. Gr. IV, 
465. 759. 1 3 , XVI. 27. 376. Pfeiffer II, 380. Schmidt« Eeitschr. 
II. Wtb. fast regelmäßig) zu schreiben pflegte. Zahllos 
sind samt, gesamt, sämtlich vertreten ; zwar läuft auch hier 
wieder die andere Schreibung daneben, wird jedoch von 
jener weit übertroffen, z. b. Gr. II im Verhältnis von fast 
drei zu eins. Nicht selten zeigt sich himlisch (Gcd. d. 
mitt. 26. Myth. I, 545. Kl. sehr. II, 228) ; brantwein (Gr. 
II, 693. Wtb. II, 305) ist auch im allgemeinen nicht unbe- 
kannt; mit kenntnis (Wtb. I, XXXIII. Myth. II, 1102) 
wechselt in sehr naher äußerlicher berührung, wie man 
sieht, kentnis (Wtb. I, XXIX. Myth. II, 1101). „Puppe, püp- 
chen u , heißt es Kl. sehr. II, 391 ; kleks erscheint Wtb. III, 
1724. 1725 (nur zwei Zeilen vorher klecks), troknen Zeitschr. 
f. hess. gesch. II, 138 {trocknen 149), ausgedrükt Gr. IV, 
848 (ausgedrückt 850), leztern und letztern Keinh. CIV. 
In s-pecielste (Ztschr. f. hess. gesch. II, 136) kann die ein- 
fachheit andern grund haben (vgl. s. 28' formell u. formet). 
Dem mhd. nacket*) läßt Grimm bald nackt (Myth. 1, 1117. 
1232) bald nakt (das. 546. 548) entsprechen ; sammet wird 
in samt (Gr. IV, 721) zusammengezogen, „wambes" in wams 
(Wtb. 1, 1054), karren in kam (Reinh. CXXXV), woher 
Kerner. Auch Zusammensetzungen werden mitunter dem- 
selben vorgange unterworfen, z. b. treflich (Gr. IV, 649. 
Reinh. XIV. XVI. Kl. sehr. I, 75. III, 42) ; dieß scheint in- 
sonderheit bei irr — der fall zu sein: Myth. 513 irlxcht 
und irwisch (vgl. Kl. sehr. II, 60), Myth. I, 349. Kl. sehr. 
II, 87 irfahrt, Reinh. XVIII. LXXVI. Myth. 69. Theol. 
atud. u. krit. 1839, 747. 750. Wtb. II, 1240 irtkum. Für 
sich besteht die verbeßerte form herschen (nicht von herr 
sondern von dessen positiv hör, nhd. hehr), welche in 
Grimms Schriften liberall verbreitet ist und keiner nach- 
weise bedarf ; daneben kommt freilich auch die doppelung 
vor, besonders in der grammatik (II, 186. 225. 226. 242. 
819. III, 28. 102. P, 383), doch lange nicht in gleichem 

*) genau so behalten beiSavigny II, 91. Gr. IV, 879. Rechtsalt. 641. 
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umfange. Herlieh (Kl. sehr. 1,63.79. 111,118.233. Gesch. 
d. d. spr: Wörterb.) und herschaft (Gr. IV, 71. 718. 720. 
P, 22. 23.35. Reinh.CVI. Gesch. 1. Kl. sehr. 1, 68. 69. III, 
118) leiten sich ebenfalls von her. Einfaches t in witwe 
(Gr. P, 525. II, 860. III, 322. 341. Kl. sehr. I, 208. Wtb. 

I, 1054) hat sich auch dem gebrauche bereits empfohlen. 

Es ist vorzüglich aus Grimms Vorgänge herzuleiten, daß 
der früher für viele Zusammensetzungen vorgeschriebenen 
nebeneinanderstellung dreier gleichen konsonanten nicht 
bloß von den jenigen, welche mit ihm über die verirrungen 
der nhd. Schreibung klage führen, sondern auch von Seiten 
einiger namhaften anhänger Adelungs und Heyses ent- 
gegengetreten wird. Anfangs bediente sich begreiflich auch 
Grimm jener pedantischen und lästigen häufung, z. b. Sag. 

II, 6 schijffahrt, 57 helllautend, Märch II, 481. 485 bett- 
tuch; spater zeigt sie sich sehr sparsam (kammmacher Wtb. 
I, 878, stammmutter Myth. I, 336). Aber auch die Verein- 
fachung hatte schon ziemlich früh platz gegriffen; vgl. 
Hermes 1819, II, 31 vollaut, Märch. II, 411 brenneßeln. 
Beispiele aus der folgezeit: schitfahrt Gesch. 4. Sendschr. 
100, Stammutter Myth. II, 842. 1217. Gesch. 525. 2. aufl. 
XII. Wtb. II, 1097, stammythus Gesch. 824, kammaoher 
Wtb. II, 352, Schnelläufer Wtb. III, 1228, schnei laufend 
Wtb. 1, 1084, vo Häutig Gesch. 42. Auch beim zusammen- 
tritt nur zweier gleichen oder verwandten und ähnlich 
klingenden konsonanten läßt Grimm bisweilen bloß den 
einen sehen und wird darin durch die spräche selbst unter- 
stützt (vgl. viertel , vöglein). Neben fußstapfen (Gesch. 
196) kommt schon früh (Arm. H. 185) fufitapfen vor. Nur 
in Schriften der älteren und etwa der mittleren periode, 
wie ich glaube, findet sich selbstständig geschrieben (Wuk 
52. Wien, jahrb. 28, 33), sonst immer selbständig , dessen 
ursprüngliche Zusammensetzung mit „selbst" unverbürgt 
und kaum wahrscheinlich ist*). Zusammensetzungen, in 
denen nach Grimms urtheil der wollaut tilgung des einen 

*) vgl. selbttigen Kl. sehr. II. 
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8 fordert (vgl. Wtb. 1,545), bieten sich überall dar, wenn 
auch keinesweges in derjenigen konsequenz, die man 
wünschen möchte, z. b. Wtb. I, 284 amt sorge, amtstubc, 
Myth. 11,820 glückstand, Kl. sehr. 111,416. 420. 425 volk- 
sage, Myth. 210. 259. 338 volkstanwn (225 volksstämme), 
Wtb. m, 382. 394. 1863 volksprache, Wtb. III, 1244 gericht- 
sprache (1246 gerichtssprache), Kl. sehr. II, 376 könig- 
sotrn (375 königssohn), Kl. sehr. III, 416 wolf schwänz, wolf- 
sagen. Fast regelmäßig schreibt Grimm, wofür jetzt auch 
der gewähltere gebrauch sich entscheiden dürfte, sechzehn, 
sechzig (mhd. sehzehen, sehzic), nicht sechszehn, sechszig, 
die nur in älteren büchern (March. 1, 440. 455. Meisterges. 
129. 131) zu begegnen scheinen. Aber auch ach zehn, achzig 
(mhd. ahzehen, ahzic), wie die meisten sprechen aber nicht 
schreiben, sind ihm mit recht beliebt (Gesch. 19.249. Urspr. 
5. Kl. sehr. II, 338. Haupt 1, 10), wenn er sich gleich da- 
neben der andern form nicht enthält (Myth. II, 1135. 1176. 
Kl. sehr. II, 79. 222). Daß er der nhd. grundlosen ent- 
stellung gegenüber das mhd. enzwei sehen läßt (Gr. IV, 51. 
Reinh. CVI), verdient um so größere beachtung, als die 
ausspräche ungefähr dieselbe bleibt ; im wörterb. wird die 
Wiedereinführung geradezu gewünscht Wie überall hoheit, 
gilt selbstverständlich bei Grimm nur roheit und rauheit] 
bei Savigny II, 85 ist rohheit entschlüpft, wie auf der fol- 
genden seite durch rauheit bewiesen scheint*). Unbe- 
schadet aller dieser und ihnen verwandter fälle und bei- 
spiele, welche sich zum theil von dem gewöhnlichen 
gebrauche entfernen, hat sich Grimm bisweilen zur beobach- 
tung des gegentheils geneigt erwiesen, d. h. er ist der all- 
gemein üblichen Vereinfachung, stehe sie auf verkehrtem 
oder richtigem boden, aus dem wege gegangen, um dafür 
das eigentliche Verhältnis des wortes desto deutlicher durch- 



*) In „ewigkeit, traurigkeit", wie er freilich 6ejbst zu jeder zeit 
geschrieben hat, nennt Grimm (Kl. sehr. II, 193) das gle pedan- 
tisch und lobt des Gryphius u. a. „ewikeit". 
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blicken zu laßen. So schreibt er Arm. H. 121 eilend, Sag. 

I, 91 faullenzen, Haupt III, 138 unzähllichen. Wahrend 
Gr. II, 255 dahingestellt bleibt, ob zier-at oder zier-rath 
zu verstehen sei, scheint nachmals die zweite faßung die 
oberhand zu behalten; vgl. Lat. ged. 76. Haupt VIII, 20. 
Wtb. I, 1613. II, 167. 215. 261. - 

Beim übergange zu den einzelnen buchstaben beginne 
ich, da die Schreibung der liquiden nichts merkwürdiges 
zu bieten vermag, mit den labialen. Nachdem sich zwischen 
b und p dem ahd. und mhd. gegenüber im ganzen ein 
ziemlich sicheres Verhältnis festgesetzt hat, kommen nur 
einzelne fälle zur berücksichtigung. Neben alp (in beson- 
derer bedeutung) steht alb Wtb. I, 200. III, 1466, dem 
häufigen plur. elbe (Bericht 1851, 102. Kl. sehr. II, 321. 
Uytb. I, XII. Wtb. I, 200. III, 402) gemäßer auch das 
dem bekannten niederd. „elf" entsprechende elb (Wtb. I, 
245. 1051. II, 599. III, 2. 401). Während Grimm später 
entschieden nicht papst sondern pabst geschrieben hat, 
überaus oft und regelmäßig namentlich in d. abh. über 
Jornandes und Ged. d. mitt. sowie Kl. sehr. I, 67 fg., 
begegnen noch Sag. II, 133. 135 beide formen (vgl. Wtb. 

II, 1054). Dieselbe Schwankung offenbart sich bei dem 
deutschen wildbret , wildprei Reinh. XXII; von einem 
drachen heißt es Ma'rch. II, 243: er schnaupte. Einfluß 
des niederd. hat einigemal / für b in die Schriftsprache 
gebracht (hafer, schwefel). Mit großer beharrlichkeit ist 
von Grimm fast fortwährend haber (mhd. habere) geschrie- 
ben worden, z. b. Mvth. 533. Reinh. CCLXXXV1II. 
CCLXXXIX. Gesch. 66. Haupt VIII, 411. Wtb. 1,1053. 
11,599. III, 383. 1210; schwebet (mhd. swebel) kann man 
Gr. III, 381 sehen. Zugleich mit waßnen kommt Sag. II, 
284 wappnen vor, für „schärpe" Wtb. III, 1480 scherfe 
(vgl. ob. s. 19), für hochd. „kufe" Wtb. III, 1826 niederd. 
küpe. Zu den Wörtern, in denen Grimm das / dem im 
ganzen üblicheren v vorzuziehen pflegt, gehören alkofen 
(Wtb. 1,206), flies (Wtb. III, 1737), ferne (Wtb. III, 1516); 
mehrmals schreibt er zuförderst z. b. Personenw. 36, sogar 

3 
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Gr. I 3 , 369 dem forderen (vokal). Anstatt „flaumen", wie 
gewöhnlich und anscheinend aus einem naheliegenden 
unterscheidungsgrunde geschrieben wird, trifft man Myth. 
II, 1212 pflaumen, dem lat. Ursprünge sowol als der mhd. 
form offenbar weit angemeßener. Da Westfalen deutscher 
name ist, meidet Grimm in demselben das undeutsche ph, 
ohne jedoch dasselbe völlig abzuwehren; ja in verschie- 
denen Schriften und beitragen (Reinhart Fuchs. Wien, 
jahrb. 32 und 45. Dorows denkm. I. Zeitschr. f. hess. 
gesch. II) behauptet sogar Westphalen die oberhand (vgh 
außerdem Myth. 84. 94. 115. 297). Auch dem ausländischen 
worte elefant überweist er mit vollem recht im wörter- 
buche /, nachdem zwar früher schon häufig dieses zeichen 
von ihm verwendet worden war, jedoch Gr. II, 185. 342. 
Kl. sehr. II, 377 ph, Gesch. 42 mit / wechselnd. 

In betreff der lingualen gedenke ich zuvörderst der 
bloß in dieser reihe bis auf den heutigen tag vorhandenen, 
aber unnatürlichen Verbindung der media mit der tenuis. 
Die form gescheidt findet sich außer in den märch. (1, 197 
und anderswo) auch Ged. d. mitt. 7 und sogar Wtb. I, 
337; im einklange mit dem mhd. geschlde steht Gr. III, 
758. Wtb. 1, 1550 (zweimal) gescheid, während „gescheit" 
zu fehlen scheint. Für hantieren (vgl. Kl. sehr. I, 372) 
treffe ich Sag. I, 5. Märch. II, 31. Myth. I, 520 handihieren, 
die weit verbreitete aber unrichtige Schreibung beredt- 
samheit Wien, jahrb. 32, 251. 255. 256 (ebenda auch bloßes 
d), ausnahmsweise schmidt D. beid. ält. d. ged. 77, umge- 
kehrt mit d allein gesandschaft Gesch. 59 (auch in der 
2. ausg.) ; zu anfang hatte selbst die Zerlegung mondtag 
einigemal platz genommen (Sag. I, 6. 89. Ir. elf. 199). 
Worauf sich die Schreibung „zu todt martern, schießen* 
(Edda 31. Sag. I, 455) gründe, mag schwer zu bestimmen 
sein; gleiche Verwunderung erregt das adj. tod, welches 
KI. sehr. I, 321 (v. j. 1854) viermal auftritt,, ebenso Reinh. 
CIV „tod prügeln* (aber CV „todt gebißen"), ferner Send- 
schr. 73 halbtod. Edda 241 findet sich todtwund, Reinh. 
CXXXYI richtiger todkrank (vgl. Gr. II, 551. 557) ; das. 
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LX und CCLXXXII wechseln tödlich und tödtlich, wäh- 
rend sonst das erstere die regel bildet (Sag. I, 162. Gr. 
11,965. III, 147. Myth. 245. Abh. d.ak. 1845, 189. Merkel 
XLIII). Den Schreibungen „brodt, erndte, schwerdt" hat 
sich schon in frühsten zeiten Grimm abgeneigt erwiesen. 
Immer wird man ernte, schwert geschrieben finden, neben 
brot (Sag. I, 1. 136. II, 284) kommt anfangs auch brod vor 
(Sag. II, 108. 257. 264. Arm. H. 184), später nicht leicht 
mehr (vgl. Wtb. II, 400). In dem Verhältnis zwischen t 
und d bemerke ich weiter düte, dute Wtb. II, 380. III, 
1342, dagegen March. II, 230 hörnchen tüten (vgl. Wtb. 

II, 1767); mit waten, wie es hocbd. heißt, wechselt Edda 
10. 39 niederd. waden. Vereinzelt steht Ir. elf. XXVI die 
bei Lessing u. a. häufig vorkommende form siebende, 
welche allerdings im mhd., aber aus einem fürs nhd. ungil- 
tigen gründe, die regel bildet. Außer „nacket* (vgl. s. 30) 
liest man bei Savigny II, 91. 92 auch nackend (mhd. 
nackent), ebenso Myth. 529. 543. 615. 617. Regelmäßig, 
wenn ich nicht irre, schrieb Grimm dinte, nicht „tinte a . 
Bemerkenswerth ist seine Vorliebe für die dem mhd. zwar 
genau entsprechende, der heutigen ausspräche aber wi- 
derstreitende und durchaus ungebräuchliche Schreibung 
dulten, gedult, gedultig (Altd. w. I, 137. Gr. II, 743. 

III, 521. Myth. 445. 536. 696 (683 duldete). Gesch. 83. 
86. 349. 387. 468*). Merkel XXXV. Haupt V, 503). 
Auf die tenuis im auslaute bei bastart dringt Wtb. I, 
1150, der plur. bastarte begegnet Kl. sehr. III, 416. 
Wtb. III, 1323; bei Haupt VI, 187 zeigt sich ha?itwerk. 
Bloß in frühster zeit z. b. Sag. II, 144 dürfte Grimm 
in eigenda falsches d zugelaßen haben. An unüberseh- 
baren stellen wechseln die gleich richtigen formen weit- 
läußg und weitläuftig, mit brautlauf ebenso brautlauft 
bei Haupt II, 266. 

In der gutturalreihe offenbart sich eine große Unsicher- 
heit der gewöhnlichen Orthographie bei g und cli im aus- 



*) ebenso in 2. aufl. 
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laute, deren ähnliche ausspräche selbst in den flektierten 
formen entgegentritt. Den subst. mit organischem -ig 
gibt niemand ch, mehreren aber auf -ich hat nachläßigkeit 
das Übergewicht des y verliehen. Mit entschiedenheit ist 
Grimm für ch in eßich aufgetreten (vgl. Gr. I 2 , 429. 11,284. 
IV, 854. Sendschr. 72. 103. Wtb. I, 1823. III, 230. 234. 
1166. 1169. 1170. 1171), obgleich daneben auch immer efiig 
erscheint (Gr. III, 561. Sendschr. 98. Wtb. I, 5. 63. II, 
297. III, 1054). Ferner schreibt er käjich oder hefieh (Sag. 
II, 155. Reinh. XLVII) ; reüich (Gr. II, 313. Wtb. I, 142 
und sonst), doch Savigny II, 49. Pfeiffer III, 2. 3. Haupt 
VIII, 421. Kl. sehr. II, 227. 247. W T tb. I, 1824 reuig. 
Regelmäßig heißt es fittioh, z. b. March. II, 218. 385. 487 
(127 ßttigen). Gr. P, 168. II, 280. Lat. ged. 385. Mytb. 
363 (geßtticht). Wtb. I, I. III, 496. 1693. 1694. Dem 
Ursprünge zufolge ist nicht die gewöhnliche form „werg Ä 
sondern weroh (Wtb. III, 1853) empfehlenswerth. Bei den 
adjektiven handelt es sich zunächst um Zusammensetzung 
der auf l auslautenden Stämme mit -Lieh*), Des Wortes 
allmählich und seiner Schreibung ist beim h (s. 16) gedacht 
und eine menge beispiele auslautender ch und g sind daselbst 
aufgeführt worden. Gleicher bildung ist adelich, wie ge- 
schrieben steht Sag. 1, 162 (und öfter). Meisterges. (regclm.). 
D. beid. ält. d. ged. 74. Gr. II, 1006. 1020 (vgl. 305). IV, 
309. Rechtsalt. 265. 276. 374.377.492. Wtb. 1,177 u. s.f. 
bis zuletzt z. b. IV, 75. 176. Ferner kommen in betracht: 
unzweiflich (Altd. w. II, 111. Gr. I 2 , 84); untadelich (Gr. 
IV, 273); buchelich (Ir. elf. 18. Wtb. 11, 486); ecklich 
(Wtb. III, 398); uiizählich (Rechtsalt. 336. Personen w. 33. 
Pfeiffer II, 478. Haupt III, 138. Wtb. I, 286. III, 4), wofür 
jedoch Grimm fast häufiger unzählig**) eintreten läßt (Sag. 
II, 136. Gr. I 2 , 112. P, 188. Myth. 354. II, 453. Haupt IV, 
509. Wtb.I,XLII. 1304. III, 1212); hügelich (Gesch. 570. 
Wtb. II, 391), kuglich (Wtb. I, 1808;, zappelioh (Sag. 



*) Gr. II, 805; vgl. Jeitteles neuhochd. wortbild. 45. 

*) wie immer billig, völlig* die an sich gleichfalls hierher gehören. 
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I, 25). Die drei letzten laßen sich in alter spräche nicht 
nachweisen, scheinen aber der analogie zu folgen, wäh- 
rend ehmalich 'Gesch. 628. 2. ausg. 436 ) zu „damalig* u.a. 
nicht stimmt; stachelich steht Lat. ged. 330, stachlig Gesch. 
211. Da ableitendes -ich für adjektive nicht vorhanden 
ist, so beruht die form holperich (Arm. H. 113. D. beid. 
Hit. d. ged. 87) auf einem versehn. Ebensowenig gibt es 
adjektivisches -igt; doch findet sich Edda 79 thauigt, 
Märch. I, 360 nackigt, Kl. sehr. I, 402 (v. j. 1808) und I, 
202 (v. j. 1860) t hörigt *). Die endung -icht ist vertreten 
z. b. durch haarioht ( Wtb. II, 544), eckioht (Dorows denkm. 
I, I.XVII), haubicht (Myth. II, 1201), faulicht (Wtb. III, 
1361), felsicht (Kl. sehr. 11,49), löchericht (Wtb. III, 1523), 
9tachelicht (Kl. sehr. II, 276), siebenspeichicht (Irmenstr. 62). 
Dagegen endigen auf -ig z. b. thonig (Wtb. III, 781), 
mehlig (Wtb. III, 394), schilfig (Wtb. III, 1367), flaumig 
(Wtb. III, 1392). An einigen adjektiven zeigen sich beide, 
vielleicht alle drei formen entwickelt; vgl. stachelich, stach- 
lig, stachelicht. Nur schriften der ersten periode haben die 
Schreibung mannichfach (Edda 162), mannichf altig (Wuk 
66); eine menge beispiele des g stehen oben s. 25 u. 26 
verzeichnet. Von dem Wechsel zwischen überschwänglioh, 
überschwenglich und über schwank lieh ist s. 19 die rede 
gewesen. Für rauh heißt es mitunter nach älterer weise 
rauch (Gesch. 416. Myth. 1,472. Wtb. 1,1144). Die Schrei- 
bung mogte zeigt sich lediglich in frühster zeit (Kl. sehr. 
1,402 v. j. 1808. Edda 125. Sag. I, 1. 93, aber 90 möchten). 

Von der dem hochd. dialekt an sich wenig ange- 
meßenen, in der Schriftsprache gleichwol für einige Wörter 
allgemein üblichen doppelung der media weicht Grimm 
verschiedentlich ab: er schreibt Ir. elf. 92 krappelten, 
Gesch. 64 rochen (81. 97 roggen\ vgl. Gr. I 2 , 528), Wtb. 
I, 1151 docken, Myth. II, 850. Kl. sehr. I, 221. Wtb. I, 
895. III, 1836 fiücke, Wtb. III, 242. 244 einsohmuckeln 
(zweimal 288 schmuggeln). — 



*) v gL Jeitteles wortbild. 60. 
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Indem ich mich nunmehr zu der frage wende, welche 
grundsätze und ansichten für die schriftliche darstellung 
der sogenannten Zischlaute aus Grimms werken entweder 
deutlich und bestimmt entgegentreten oder nach umstünden 
und Verhältnissen mit einiger Wahrscheinlichkeit geschöpft 
werden können, will ich nicht verhehlen, daß ich mich 
dem, was hier zu berücksichtigen ist, gegenüber in einiger 
Verlegenheit befinde, deren gründe im laufe der Unter- 
suchung erkennbar sein werden. Könnte, was die gegner 
der von ihnen neuhistorisch genannten Schreibung der 
zischlaute zu behaupten scheinen, unumstößlich bewiesen 
werden, daß Grimm diese Schreibung, der er ehedem mit 
ausdrücklicher absieht sich überlaßen, aus denselben theore- 
tischen, insonderheit physiologischen gründen, welche sie 
selbst geltend machen und gegenwärtig als weiter nicht 
anfechtbar betrachten, wieder aufgegeben habe; so würde 
es nicht gar vieler worte bedürfen, aber nur um so mehr 
die größe einer Inkonsequenz beklagt werden müßen, 
welche sich nicht bloß praktisch in der Schreibung selbst 
ofFenbart, sondern auch darin, daß er, dem Zurückhaltung 
nirgends und auch in solchen dingen nicht eigen war, 
von einer so überaus wichtigen und entscheidenden Wand- 
lung kein vollkommen direktes und positives zeugnis ab- 
gelegt hat. Schon z. b. 1840 in der 3. ausg. des 1. theiles 
der grammatik, heißt es in einer beweisführung desjenigen 
höchst achtungswerthen gelehrten, welcher unter den 
gegnern dieser historischen Schreibung hervorragt, habe 
Grimm derselben sich abgewandt und die entgegen- 
gesetzte befolgt. Richtig, jedoch zunächst nur Sußer- 
lich richtig! Oeffentlich gesprochen hat er meines wißens 
darüber sowol damals als während der vielen darauf fol- 
genden jähre bis zum beginn des Wörterbuches kein wort. 
Wie kommt es auch, daß man der historischen Schreibung 
der Zischlaute geradezu die autorität Grimms hat unter- 
legen dürfen, wenn er selbst ihr mit der zeit in Wirklich- 
keit ebenso abhold geworden und die meisten jähre seine« 
schriftstellerischen lebens geblioben ist, wie es diejenigen 
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sind, die seinen namen für sich in Anspruch nehmen? 
Erst im verfloßenen jähre hat Wilh. Wackernagel, der 
doch weiß was und wie er spricht, folgendes ge- 
schrieben : „Der Unbefangene mag hieraus ersehen, daß 
J. Grimm, indem er eine Unterscheidung zwischen 88 und 
»Zj entsprechend der des früheren Mittelalters zwischen 
88 und * wieder unter uns hat einführen wollen, eine 
Unterscheidung, die immer doch nur Sache des Schreibens, 
nicht aber auch des Sprechens wäre, daß er und die ihm 
hierin folgen nicht berechtigt sind dieß ihr Verfahren ein 
historisches zu nennen"*). Unmöglich soll doch dieser Vor- 
wurf den urheber des Ärgernisses, als der sich bekehrt habe, 
ausnehmen und lediglich seine nachfolgcr treffen, sondern 
er will es ohne zweifei mit beiden zu thun haben. Und 
dabei weiß Wackornagei so gut wie jeder andere, daß 
Grimm z. b. im jähre 1840 jene angefochtene Unterschei- 
dung nicht mehr vor äugen geführt hat. Wie laßt sich 
nun dieser Widerspruch, nenne man ihn vorläufig einen 
wirklichen oder nur scheinbaren, angemeßen vereinigen? 
Ehe ich hierauf antworte, soll zuvor großenteils in chrono- 
logischer weise, welche hier in vorzüglichem grade zweck- 
dienlich sein dürfte, über Grimms tatsächliche Schreibung 
der sogenannten Zischlaute bericht erstattet werden. 

Wer in Schriften Grimms aus den ersten 10 bis 12 
jähren blicke wirft, wird einer Schreibweise gewahr, die 
sieh hinsichtlich der Zischlaute von der herkömmlichen 
(gottschedschen) nicht grundsätzlich noch wesentlich ent- 
fernt. Diese weise beruht bekanntlich, abgesehn von dem 
für sich allein zu betrachtenden verhältnismäßig unbedenk- 
lichen einfachen s, darauf daß im auslaute stets ß ge- 
schrieben werde, im inlaute dagegen nach kurzem vokal 
ss, vorausgesetzt jedoch daß hinterher noch ein vokal folgt, 
sonst (d. h. nach langem vokal oder wenn ein konsonant 
folgt) ß. So finden sich z. b. Meisterges. und Altd. wäld., 
um bei diesen beiden bücliern, die sich von 1811 bis 1816 



*) Sechs Bruchstücke einer Nibelungeiihandschrift e. 44. 
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erstrecken, stehn zu bleiben, folgende Schreibungen : 2öaf= 
fet, gluffeä, pafet, abgerufen; ferner in Übereinstim- 
mung mit dem gemeinen gebrauche solche ß, für welche 
später regelmäßig bloßes s eingetreten ist: getutjj, 9t oft, 
bejjtyatb, ^Rtjjoerftänbnife; endlich einige * für ß: bloS, 
yjlaa$, bi§(^en. Hierbei darf zwar nicht verschwiegen 
bleiben, daß zu gleicher zeit auch mehr oder weniger 
empfindlich abweichende und geradezu entgegengesetzte 
Schreibungen ans licht getreten sind, theils solche welche 
sich später als echt historische geltend gemacht haben, 
theils andere denen weder der herschende gebrauch noch 
theoretische richtigkeit zur seite steht. Zu jener klasse 
gehören: fajjen, frcjsen (neben SBerfaffer, feffeln) in 
Schlegels mus. I, gtü&c, (Sefdjojje, zutrauen Altd. 
w. II, gtöfter, gegetfelt Sag. I; zu dieser: 3eü$ni$e, 
©tetnmajjen, ©Jo^ar, ÜÄi^et^äter Irmenstr. (v.j. 1815), 
fafte (faßte), föeift (reis, reisich), 51 jj (aas) Sag. Iu. II, 
2Bei§brot, böjsücf) Märch. II, getotjjen, entäuffern 
Altd. w. III, meifet, betoei&t (190 Setoetä) Arm. Heinr., 
©eis, föetjjig Edda, auSgeftüffen neben £efeen Schle- 
gels mus. I. Ungenauigkeiten und offenbare fehler solcher 
art sind auch noch später bemerkbar, z. b. Wuk 67 ge- 
wiße (91 gewisse), Ir. elf. XCIX äusserste, 101 weiß 
machen; in den briefen an Hoffmann (Pfeiffers Germ. XI) 
dißertation , auf derselben seite zweimal Düßeldorf und 
einmal Düsseldorf, zu anfang Caßel später Cassel; Gr. I 2 , 
178 beßten (das mehrmalige maße f. masse ist als druckf. 
angemerkt), IV, 213 aufgelöst, Myth. H, 790 macht er ihm 
weiß, 842 grössere, 1115 auffasste, Andr. u. El. X faste 
(XII u. LVI mit dem Stellvertreter des ß), Wtb. I, 1345 
mehlklöse, Kl. sehr. II, 390 sproß oder reiß. Nachdem 
Grimm, wie oben verzeichnete beispiele lehren, schon in 
frühster zeit auch nach kurzem vokal einzelne historische 
ß anstatt der den gebrauch beherschenden doppelten * ge- 
setzt, ferner in den briefen an Hoffmann (Pfeiffer a. a. o.) 
z. b. laßen, müßen, faßen, uergeßen, (378 ermessen), heßer, 
nüße geschrieben hatte, ließ er Gramm. P diese richtung 
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in systematischer weise, zugleich mit Herstellung vieler 
einfachen s für übliches ß, zu allgemeiner anschauung 
gelangen. Einzelne Unregelmäßigkeiten, an denen es wie 
überall so auch hier nicht fehlt, können wenig oder nichts 
verschlagen. Aber etwas sehr merkwürdiges, worüber 
sich schwerlich irgend ein bestimmter nachweis findet, so 
noth wendig er zu sein schien*), fällt in die äugen: die 
anmerkungen unterm text geben für ß das zeichen /*«, z. b. 
s. 15 anm. 2 blofs, verfafser, dafs **). Knüpft sich an diese 
erscheinung wol ein anderes urtheil als dem gleich zu 
anfange hatausdruck gegeben werden müßen? Ein Schrift- 
steller, der sich in einem und demselben buche und oben- 
drein in demjenigen, in welchem er zum ersten mal „dem 
fehler auszuweichen versucht" (Gr. I 2 , 527), zwei so gründ- 
lich verschiedene zeichen von überall gleichem werthe 
mit rücksicht auf einen geringen unterschied der buch- 
stabengroße gefallen läßt, dabei es nicht für nöthig er- 
achtet durch einige worte der rechtfertigung dem erstaunen 
des lesers zu begegnen: ein solcher schriftsteiler wird 
sich überhaupt zu gangbaren Vertretungen desselben buch- 
staben veranlaßt fühlen können, zumal wenn in jedem 
falle zugleich eine wenn auch nur zeitweilige konsequenz 
innegehalten werden kann. 

Der dritte theil der grammatik (1831) zeigt jenes 
geschichtliche ß in gleicher weise wie die beiden ersten, 
nicht mehr der vierte (1837), in welchem dafür 88 steht. 
Innerhalb dieser 6 jähre liegen z. b. Reinh. Fuchs (1834) 
und Myth. l.ausg. (1835); in beiden waltet schon dieses 
88 1 aber für ß auffallend genug das steilvertretende fs t 
also: lassen, esse», dafs, gefafst, fufs. Ein von Pfeiffer 
(Germ. XII, 116—117) mitgeteilter brief v. j. 1833 bringt 
ebenfalls ss nach kurzem vokal zur schau, so daß die 
Wandlung zwischen 1831 und 1833 fallt, wobei die, wie 



*) Typographische Verhältnisse sind zu muthmaPen; vgl. vor- 
rede XVII. 

*) Dem zweiten theile wohnt das mis Verhältnis nicht mehr bei. 
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eben gezeigt worden ist, auch in chronologischer hinsieht 
inkonsequente und fast willkürlich zu nennende Verwen- 
dung der beiden zeichen ß und fs auf sich beruhen mag. 
Einen augenblick werde bei dem jähre 1840, aus welchem 
mehrere Schriften stammen, verweilt; bei ihrer einsieht 
und vergleichung stößt man auf nicht woniger als eine 
dreifache Verschiedenheit in der darstellung : nemlich Gr. 
I 3 hat daß, großehi, fassen, läßt, ßendschr. an Lachm. 
dafs, mafsstab, Schlüsse, läfst, Andr. u. EI. dass, bloss, 
missen, heisst. Die entgegnung, daran seien einzig und 
allein typographische umstände schuld, unzweifelhaft 
habe Grimm nur mit dem all ergrösten widerstreben der- 
gleichen zugelaßen, trifft nur zum theil, nicht völlig zu, 
ändert aber an der thatsache, auf die es hier zunächst an- 
kommt, jedenfalls nichts. Zugleich darf nicht verschwiegen 
bleiben, daß Grimm mit feder und dinte, soviel aus seinen 
briefen zu entnehmen ist, bevor er das zusammengesetzte 
sz aufnahm, nicht aufgehört zu haben scheint ß zu schreiben, 
diesem also weder fs*) noch jemals ss vorgezogen hat, 
höchstens letzteres mehrmals vor konsonanten, z. b. lässt 
(Pfeift*. XII, 116. 117. 118. 119), worin jedoch keineswegs 
Übereinstimmung mit lassen stecken soll, da viel häufiger, 
ja im ganzen regelmäßig sonst läßt, (läfst, läszt), wie es 
sich gehört, begegnet**). 

In allen fällen seiner betheiligung an fremden büchern 
und Zeitschriften wird sich Grimm, dem es ohne zweifei 
wichtig erschienen und sehr angenehm gewesen ist, wenn 
er lat. schrift und wo möglich minuskel fand, doch nicht 
darum gekümmert haben, wie es den meisten ebenfalls 
zu gehen pflegt, ob ß oder eine Vertretung gedruckt werde. 
Für ß herscht fs in seinen beiträgen zu den Zeitschriften 
von Kuhn und von Haupt, den theol. stud. u. krit., in 

*) Zwar in den briefen an Pfeiffer (Germ. XI) von 1844 — 1851 
findet sich diese figur, allein innerhalb derselben zeit auch /), 
z. b. spaß v. j. 1847 (Germ. XII, 116), daß, muß vom jan. 1852 
(das. 120). 
**) vgl Wtb. III, 1467. 
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der vorred© zu Merkels lex Bai., in Dorows dcnkm., nament- 
lich aber in den abhandl. der Berliner akad. ; dagegen 
findet sich die Vertretung aa in Schmidts zeitschr. f.gesch.*), 
in den vorreden zu Liebrechts Pontam. und zu Rödlers d. 
rechstdenkm., in der zeitschr. des Vereins f. hess. gesoh., 
in einem brief an K. Gödeke in dessen „Koninc Ermen- 
rtkes Döt. Die berichte der Borl. ak. bieten zum unter- 
schiede von den abh. ungleiche Schreibung: während 
z. b. im j. 1852 fa waltet, zeigt sich 1859 sa. Das gut- 
achten bei Michaelis (anordn. des alpbab.)» welcher der 
phonetischen richtung zugethan doch „daß" neben „muss tf 
zu schreiben pflegt, hat daaz und mmz\ dieselbe weise findet 
sich in Wuks volksmftrch. der Serben übers, v. dessen 
tochter (1854). Größerer boaohtung ist es werth, daß 
GrimiDj nachdem er sich veranlaßt gesehen hatte für mhd. 
n die frühere Schreibung ß gegen aa aufzugeben, nichts- 
destoweniger oft genug in eigenen Schriften **) die andere 
doppelung, welche jener gorade entgegenstehn soll, nem- 
lich /», gebraucht hat. In der 2. ausg. der Myth. v. j. 
1844***) stößt man auf: einfiüfaen (308), schuf ses (354 
zweimal), geaohofae (844. 1 193), überdrüfaig (878), aprofsea 
(912), genufae (1036), ßufaea (1136). Die menge solcher 
beispiele, welche keineswegs mit sonderlicher aufmerk- 
samkeit ausgezogen worden sind sondern sich mit hilfe 
derselben loicht vermehren laßen, scheinen die annähme 
von Schwankungen und Inkonsequenzen der gewöhnlichen 
art zurückzuweisen. Möglich ist es, doch nicht ausge- 
macht, daß in der mehrmals vorkommenden Schreibung 



*) hier (270. 271 des 2. bandes) stehn die ungeheuer roiaschwaif, 
maassstab ! 

**) vgl. Altd. bl. v. Haupt u. Hoffmann bd. I, wo sich in einem 
beitrage Grimms nicht nur daf» t blofsen sondern auch laf*en, 
müfsen, befaer, Jcefsel abgedruckt finden. Haupt in seiner Zeit- 
schrift schreibt noch heute ao. 
***) Man beachte, daß in diese ausgäbe, welche in dem verlago 
der grammatik erschienen ist, nicht typographische Verlegen- 
heit f$ für ß gebracht hat. 
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genösse, genoszin (Wtb. II, 603. IV, 73 je zweimal die 
ursprüngliche vokallänge (mhd. gen6* oder gend^e, ge- 
nö'jinne) zur anschauung gelangen soll. Aehnlich stehn 
sich Elsässer, elsässisch (Kl. sehr. III, 101. Wtb. III, 417) 
und Elsäszer, elsüszisch (Kl. sehr. II, 356. Wtb. I, XVII) 
gegenüber; Kl. sehr. II, 84 begegnet gehäszigkeü neben 
hassen. Erscheinungen dieser art ruhen auf anderem boden, 
will man gerecht urtheilcn, als auf der Voraussetzung, 
Grimm habe mit seiner in der grammatik über die Ver- 
tretung des mhd. ? und T* dargelegten ansieht grund- 
sätzlich gebrochen. 

Wenn man den gebrauch des Zeichens sz vom beginn 
des Wörterbuches (1852) datiert, so hat dieß seinen besten 
grund, insofern in der vorrede die erste rechenschaft 
darüber abgelegt wird *). Es liegt also die thatsache vor, 
daß Grimm die gottschedsche Orthographie, welche man 
als die allgemein herkömmliche und gebräuchlichste be- 
zeichnet, etwa 30 jähre lang, unter diesen die letzten 
reichlich 10 seines lebens mit beobachtung der zeichen 
sz und ss, vor äugen geführt hat. Da er aber, wie bereits 
angegeben worden ist, auch in seiner ersten periode d. h. 
etwa bis zum jähre 1822 sich jener Schreibung bedient 
hat, so erstreckt sich, bloß äußerlich genommen, die Ver- 
wendung des inlautenden historischen ß nach kurzem 
vokal nur über etwa 10 jähre. Diese 10 von über 50 jähren 
sollten wirklich, wenn ihnen die letzten 30 mit entgegen- 
gesetztem gebrauche folgen, im stände gewesen sein recht 
eigentlich innerhalb dieser 30 eine solche bewegung unter 
gelehrten und ungelehrten hervorzurufen, wie sie that- 
sächlich auf dem gebiete der deutschen Orthographie statt- 

*) Namentlich in briefen wird Grimm später häufig dieser Ver- 
änderung erwähnt haben. Mir schrieb er neujahr 1866 : „Der 
raisbrauch, den man von ss macht, ist unerträglich und sich 
wider sz zu sträuben, weil es polnisch oder ungrisch aus- 
sehe scheint mir albern, da wir ja mit allen nachbarn buch- 
staben gemein haben müssen 44 . Aehnlich an Frommann (Pfeiff. 
XII, 122 jj vgl. Michaelis anordn. 44. 
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gefunden hat und bis auf den heutigen tag im stillen fort- 
dauert? Hielten sich die vertheidiger des geschichtlichen 
ß nicht davon überzeugt, daß Grimm auch in seinen spä- 
teren jähren, auch nachdem er sich in der vorrede zum 
Wörterbuche ausgelaßcn, nicht aufgehört habe an die be- 
rechtigung dieses Zeichens zu glauben: es gäbe ihrer 
überhaupt so viele nicht, und Wackcrnagcl hätte nicht 
nöthig gehabt jenen oben vermerkten ausspruch zu thun. 
An der stelle nuu des Wörterbuches, welche den grund- 
sätzlichen gegnern jenes ß so willkommen ist (I, LIX), 
heißt es wörtlich: „wir sprechen und schreiben inlautond 
88 nach organisch kurzem oder gekürztem vokal in gasse, 
lassen" u. s. w.; ferner I, 3: „der auslaut 8z liebt vor 
sich kurzes a (hasz, lasz, nasz) und geht inlautend über 
in 88 (hassen, lassen, nasses)*. So einfach und verständ- 
lich dieß an und für sich ausgedrückt ist, fordert es seine 
deutung doch vom zusammenhange. Nachdem Grimm 
beim sz von einem satz ausgegangen, den wir bei den 
anhängern der phonetischen vertheilung, welche nirgends 
auf Schwierigkeit stoßen, nicht zu gewahren pflegen, daß 
„sein verhalt zu 88 höchst unsicher und zweifelhaft* scheine, 
bemerkt er im verfolg, daß schon die mhd. doppelung 
weicher geworden sei als auslautendes spricht von 
Hessen und HeT?en und bestätigt nun, daß uns 88 und T* 
zusammenfallen. Der neue absatz beginnt jedoch wieder 
mit worten, welche auf Unsicherheit und Schwierigkeit 
hinweisen. Hier wird mitgetheilt, daß auslautendes a für 
sz im laufe der letzt vergangnen Jahrhunderte es nahe 
gelegt habe auch dem inlaut /* zu verleihen, daß jedoch, 
nachdem auch dieser behelf in unserm jahrh. durch be- 
seitigung des f versagt habe, dafür von den setzern zu 
88 gegriffen worden sei. Und nun tadelt Grimm dieses 
88 mit strenge, ebenso und zum theil mit noch stärkeren 
ausdrücken anderswo, z. b. Wtb, III, 1211. Michaelis 45. 
Am bemerkenswerthesten erscheint aber eine erst vor 
kurzem in Pfeiffers Germ. XII, 122 bekannt gewordene 
briefliche äußerung vom j. 1857, welche auch noch in 
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anderer hinsieht behalten zu werden verdient: „Meine 
autorität in deutschen dingen schlage ich gering an, seit 
ich nicht einmal vermochte, das elende $s neben ß zu 
stürzen und zopf und haarbeutel von allen fortgetragen 
wird". Man wird entgegenhalten, die klage über ss be- 
ziehe sich auf die Stellung nach langem vokal, im auslau t 
und etwa vor einem kons., schließe jedoch die geltung für 
völlig aus; das stehe ja im wörterbuche bestimmt an- 
gegeben. Allein bei aller bereits eingeräumten äußeren 
Verständlichkeit kommt es, meine ich, auf mehr an, ja die 
eigentliche hau ptf rage ist noch unbeantwortet. Denn jetzt 
handelt es sich darum, was, abgesehen von allen äußeren 
rticksichten, denen er in Wirklichkeit weit mehr, als ge- 
wöhnlich behauptet wird, gehuldiget hat, Grimms wahre 
innerste meinung gewesen sei. Als er in der grammatik 
es versuchte dem in rede stehenden ß eingang und gel- 
tung zu verschaffen, überwog ihm die meinung, feinhörigen 
dürfe die Unterscheidung von gewißen (conscientia) und 
gewissen (certum) immer noch angemuthet werden; er 
fügte aber schon damals hinzu, daß auch im falle des irr- 
thums die Schreibung den alten, guten unterschied zu 
ehren habe *). Auf das letztere lege ich deshalb gewicht, 
weil er später im wörterbuche ausdrücklich das gerade 
gegen theil jener meinung und zwar mit vollkommenstem 
rechte ausgesprochen hat**). Heute hat sehr vieles gleichen 
klang und reimt vortrefflich, was ehedem verschieden 
lautete und sich dem reim entzog; niemand stellt aber 
die forderung, daß es auch gleich geschrieben werde. Hat 
ß Wandlung erlitten, so sind auch manche andere laute 
nicht stehen geblieben, und bemühungen ein historisches 
zeichen unbeschadet des Unterschiedes der jetzigen von 
der ehemaligen ausspräche zu schützen finden oft mit 



*) Gr. P, 527. 

**) Manuel Raschke (Prob. u. grunds. 42) irrt gewaltig, wenn er 
mich aus einer bloßen nebenbemerkung diesen unterschied, 
den ich im gegentheile nie anerkannt habe, beweisen läßt. 
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recht auf allen seiten anklang. Dergleichen bedarf der 
beweise nicht, auch habe ich sie bei früheren gelegen- 
heiten gegeben. Hat sich Grimm in der gramraatik der 
Schreibung des ß, auch wenn die ausspräche mit der von 
8s zusammenfallen sollte, sehr geneigt erklärt; so hält 
es schwer sich davon zu überzeugen, daß aus seinen im 
wörtcrbucho ausgesprochenen Worten grade die entgegen- 
gesetzte ansieht, welche deutlich und bestimmt vorzu- 
tragen so nahe lag, zu schöpfen sei. Woher kommt es 
nemlich, daß er von jener äußerlich hervorgetretenen 
Wandlung, deren wahren inneren grund zu erkennen, wie 
er wißen durfte, seinen lesern schon an und für sich von 
großer bedeutung, zu einer zeit aber, da sich eben mehrere 
von ihnen anhaltend mit deutscher Orthographie beschäf- 
tigten und davon öffentlich zeugnis ablegten, nothwendig 
und unentbehrlich sein muste, woher kommt es, frage ich, 
daß er davon so unbestimmt und zweifelhaft geredet hat? 
Wir besitzen zwar von ihm allgemeiner gehaltene erklä- 
rungen, nach denen es ihm oft nicht zusagte, wenn man 
auf das, was er vor langen jähren geschrieben hatte, 
noch die gröste rücksicht nahm, da er sich auch selbst nicht 
gebunden erachten wollte einmal ausgesprochene ansichten 
für immer zu vertreten*). Zugleich aber wißen wir, in 
wie unendlich vielen fällen er meinungen, welche er ehe- 
dem gehegt hatte, frei und offen, wie sein sinn war, ent- 
weder zurückgenommen oder eingeschränkt und gobeßert 
hat. Nun trifft es sich grade bei den Zischlauten, daß er 
zu verschiedenen malen theils öffentlich theils brieflich 
über minder belangreiche dinge, wie doch die frage, ob 
8z oder ß, a und f oder s allein, offenbar sind, sich aus- 
gesprochen, den hauptpunkt, nemlich die frage nach Ver- 
tretung des mhd. vt, unberührt gelaßen und nur im wör- 
terbuche unzureichend besprochen hat. Dieselben oben 
angegebenen gelegenheiten , bei welchen er seiner ein- 
führung oder erneuerung des sz gedenkt, geben ihm veran- 



*) Vorrede zu Schulzes goth. gloss. II. Gott. gel. anz. 1835, 914. 



Digitized by Google 



48 



laßung zugleich die abschafft] ng des f zu begründen, ja in 
dem trefflichen gutachten bei Michaelis verweilt er mit 
erhöhtem intercsse und in launiger gemüthlichkeit bei dem 
„glücklichen" zeichen *, „das in anmuthiger schlangen- 
windung den scharf und spitz ausgehenden zisch darstellt*, 
und nennt „das langgestreckte f gleichsam eine blind- 
schleichc statt der gewundenen schlänge". Woher dieses 
misvcrhältnis in der behandlung des wichtigen und des 
minder wichtigen, ja im gründe unwesentlichen? Die 
worte des Wörterbuchs: „wir sprechen und schreiben in- 
lautend 9s u u. s. w. erinnern mich zunächst an sehr häufige 
fälle, in denen er sich ähnlich ausdrückt, aber meistens 
hinzufügt, daß der gebrauch falsch sei, dem er sich gleich- 
wol fast regelmäßig selbst überläßt *). An derselben stelle, 
wo er (Wtb. III, 1126) den Übergang des mhd. e? in es, 
das nun mit dem genit. durcheinanderlaufe, deutlich genug 
beklagt, heißt es: „s wird mit ? gemischt, $s mit T*, die 
Verwirrung nimmt immer zu", und hierauf: „zu abhilfe 
solcher mischungen und wenigstens theilweise zu herstel- 
lung des früheren zustandes gleiten vorgeschlagene bes- 
serungen, wo sie noch eintreten könnten, ab an Verwöh- 
nung oder gleichgültigkeit der sprechenden und schrei- 
benden". Wer mag es leugnen, daß das gewicht dieser 
worte sehr schwer in die wage fällt? Mir sind sie ein 
hauptbeweis desjenigen, wofür ich mich zu entscheiden 
kein bedenken getragen habe. Wird in der vorrede die 
thatsächliche mischung von ss und *f* ohne subjektive 
nebenbemerkung gemeldet, so ist hier zugleich von einer 
bedauernswerthen Verwirrung die rede, welche wegen un- 
günstiger Verhältnisse der abhilfe nicht theilhaftig werde. 

*) vgl. Gr. I 8 , 521 „S fehlerhaft für ae in schwer, leer", I 3 , 220 
„fehlerhaftes t in wichsen f. wechsen", 226 „entschieden fehler- 
haft schreiben wir und sprechen aus ereignen, ereigmi". Wtb. 
III, 672 „man sollte überall wieder enzwei schreiben; sobald 
einmal die pedantische luft aus unsrer Schreibung weicht, wird 
es gleich vielem andern auch geschehen' 4 , 685 „die falsche 
Schreibung ihn, ihm". 
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Ich darf nunmehr diese engere, ohnehin bereits lang ge- 
wordene Untersuchung mit folgendem urtheil schließen: 
Grimm hat mit seiner früheren ansieht über die Vertretung 
des nicht grundsätzlich gebrochen, ist nicht „ins Gott- 
sched-Heysesche Lager zurückgekehrt* *) , hat vielmehr 
niemals auf seiten der phonetischen vertheilung der Zisch- 
laute gestanden ; er ist aber großenteils aus unmuth über 
fehlgeschlagene erwartungen, dem bisweilen eine sehr be- 
greifliche gleichgiltigkeit der Stimmung erwachsen mochte, 
zum theil auch aus anderen für sich bestehenden rtick- 
sichten, wie sie jeder besonnene in orthographischen dingen 
zu nehmen pflegt oder sich nöthigen läßt, seit einer langen 
reihe von jähren geneigt gewesen und hat diese neigung 
sattsam offenbart, einstweilen an den dingen nicht mehr 
zu rütteln sondern sie gehen zu laßen, bis in günstigerer 
zeit eine größere empfängliehkcit für diejenige reinheit und 
richtigkeit der Schreibung einträte, welche ihm von an- 
fang an wünschenswerth und nicht unerreichbar er- 
schienen ist. 

Das Verhältnis des einfachen rahd. und des * erle- 
digt Bich auf leichtere art. Unter den Wörtern mit aus- 
lautendem a für ß begegnen nur wenige, denen Grimm 
bisweilen das ältere zeichen verliehen hat; die meisten 
sind von ihm jederzeit in der hergebrachten form ge- 
schrieben worden. In Schriften der älteren und mittleren 
zeit liest man oft kreiß (Märch. 1, 12. 402. 455. 481. II, 
41. Gr. I«, 695. III, III. VII. 530. Rechtsalt. 747. 804 809. 
936), während daneben seltener kreis (Gr. III, 134 ge- 
sichtskreü) zu begegnen scheint; dahingegen herscht 
diese letztere allgemein gebräuchliche form in späterer 
zeit wol allein, namentlich Gesch. d. d. spr. und Wörterb. 
(vgl. 1,1023. 1114. 1346. III, 359. 360). Einen vermuth- 
lich auf die ausspräche gegründeten aber ohne zweifei 
ungeeigneten Wechsel zwischen fi und * mit beziehung auf 
den unflektierten und den flektierten fall habe ich Ir. elf. 



*) wie sich G. Stier ausdrückt (Material f. d. unt. im altd. s. 30). 

4 
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(v. j. 1826) angetroffen: nemlich XXI. LXXXI. CIV. z. b. 
findet sich kreiß, 21. 216 kreise) in den märchen, wo 
schwanken der grundform statt hat (vgl. I, XXVL 427 
kreis und oben kreiß), steht II, 428 umkreißte. Zwischen 
loß und los oder loos waltet ein ähnliches doch mehr 
umgekehrtes Verhältnis der Unsicherheit; denn grade in 
der späteren und letzten zeit tritt die historische form am 
meisten vor äugen : loos, loosen finde ich z. b. Gr. IV, 263. 
Myth. 293. Sendschr. 70. Kl. sehr. II, 100. Bericht d. ak. 
1851, 100, loß Myth. 584 642. Kl. sehr. I, 200. II, 165. 
Gesch. 16.376.684.828. Wtb. I, LXIV. 912. 11,480.506. 
III, 711, daneben folgerichtig und zugleich überaus lehrreich 
mit beziehung auf das gesetz der ausspräche auch loßen 
(Myth. 585. Kl. sehr. II, 165. Gesch. 159. Wtb. I, 912. 977. 
III, 711. 1518). In dem theoretisch aus mehr als einem 
gründe völlig gerechtfertigten zweifei, ob dies oder dieß 
angemeßener sei, hat sich Grimm für s entschieden; nur 
einzeln habe ich in dem worte ß bemerkt (Kl. sehr. II, 317), 
auffallend aber auf der nemlichen seite (Gr. I 8 , 210) zwei- 
mal dies und einmal dieß. Bei vorhergehendem konsonant 
(vgl. Gr. I 2 , 413) wird älteres ß heutzutage nicht leicht 
geschrieben : früher zeigte Grimm formen wie emßig (brief- 
lich in Pfeiff. Germ. XI, 386. Gr. II, 88. 304. Myth. 603. II, 
1023; anders Gr. II, 221), binße (Gr. III, 370); vgl. gemse 
und gemße Gr. II, 999. III, 339. Selten (Ir. elf. LXXXIX 
zweimal) trifft man ameiße (mhd. amer?e), wogegen feißt 
(schon March. II, 472 gegen den gebrauch) ausdrücklich 
im wörterbuche (III, 1467) verlangt wird. Bereits sind 
s. 40 mehrere unrichtige sowol als unübliche ß aus älteren 
Schriften Grimms nachgewiesen worden (beweißt, bößlieh, 
aufgelößi); ebendahin gehören muß (Sag. II, 89) f. mus 
(vgl. gemüse), naseweiß (Gr. IV, 285). Zwar roß, gewiß 
zu schreiben ist überwiegende sitte, doch heißt es Gr. I 2 , 
524, wo zwischen einfachem und doppeltem s geschwankt 
wird, geradezu : »nur nicht roß, gewiß". Gleichwol stößt 
man, abgesehen von der gewohnheit in den ältesten zeiten 
(vgl. oben), ein paarmal auf roß (Gr. I 2 , 701. Kl. sehr. II, 26), 
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gewiß (Gr. I 2 , 32. Kl. sehr. 1,50. 111,421), während sonst 
regelmäßig ros, getois (wie im mhd.) zu lesen ist, nicht 
ros8, gewiss*). Was er Gr. II, 273 lehrt: „gleü?ier, nicht 
gleißner", hat Grimm in eigener praxis zu befolgen nicht 
unterlaßen; doch begegnet Wtb. I, 1295 gleiß tterei. Auch 
von falschem und dem gebrauche nicht oder nicht mehr 
gefälligem s für ß sind s. 40 beispiele angeführt worden 
(weisbrot, faste f. faßte) ; derselben art sind ferner sohoos 
(Edda 13), ambos (Märch. II, 27. Edda 43. 165), kürbis 
(Gesch. 214. Wtb. II, 198); vgl. noch zu maas WukXIX. 
Gr. I 1 , 392. 551. D. beid Sit. d. ged. 37, zu bisohen Sag. 
I, 1. March. II, 2.26. 31, zu geis Edda 39. 77. March. I, 
30. II, 309. 327. Selten im ganzen, verglichen mit einem 
noch heutzutage nicht völlig überwundenen gebrauche, 
findet sich für bloß im adverb blos, z. b. Sag. 1 schwank. 
Altd. w.**) I, 133. Ir. elf. gewöhnl. WukXLIII (XLV 
mit ß). In jedem der beiden geisel steckt organisches s, da- 
her auch Grimm regelmäßig so schreibt; Myth. 523 steht ß. 
Mit ros vergleicht sich aufs genauste kus, die von Grimm 
gleichfalls weit bevorzugte form (Gr. IV, 304. 334. 873. 
Reinh. LXXVII. CXXIX. Myth. II, 971. 1018. 1055. Wtb. 
I, 99. 100. IV, 163); die doppelung soll Reinh. CXXXVI 
ß bedeuten. Daß auch pas (Wtb. I, 1157. III, 1418) und 
bas (Wtb. I, 1146), überdieß fremdwörter, einfachen aus- 
laut haben, folgt richtig, bei spaß dagegen (Wtb. III, 
1473. 1888), das aus dem ital. geleitet wird, geht Grimm 
dem gebrauche nach. Befremdend, da der Ursprung doch 
nicht deutsch sondern lateinisch ist, tritt sohleußc auf (Wtb. 
I, VII. 111. III, 300. 1836); mit maußen („nicht mausen": 
Wtb. I, 77) wechselt Myth. I, 222 mauseeeit. Verdienten 
anhang hat fast tiberall, wo nach gründen gefragt wurde, 
die einfachheit in den silben mis- und -7iis gefunden, 



*) Wtb. III, 1211 wird die Schreibung roaa anstößig genannt, 
Bericht d. ak. 1859, 723 steht rosagarten ; getoifa findet sich Gr. 
I 2 , 6. 13, -wo man fa für doppelung, nicht für ß zu halten hat. 

*j hier auch das flektierte adj. bloaer (II, 164). 
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z. b. misverhältnis. Bisweilen zwar stößt man auf ß (Altd. 
w. I, 124. Wuk 69. Kl. sehr. II, 462. Ir. elf.), fs für fi 
(Reinh. CXXXVI. Myth. I, 326), femer auf ss Andr. u. 
£1. Zeitschr. f. bess. gesch.*), endlicb Gr. I 2 ziemlich oft 
auf die doppelung fs, z. b. 172 mifsverständnifs, 8. 10. 485 
verhältnifs, 5 kenntnifs, bewandtnifs: doch alle diese ab- 
weiebungen verschwinden vor dem gesetzmäßigen ge- 
brauche, und neuere Schriften, vorab das Wörterbuch, 
haben nichts dergleichen sondern zeigen durchstehend den 
reinen buchstab. Daß Grimm des, wes nebst deren Zu- 
sammensetzungen geschrieben hat, versteht sich von selbst; 
formen wie Gr. IV, 560 indefs (vgl. 644. 656. 696. 837. 
841. 907 indes) stehn vereinzelt. Bei verben mit inlau- 
tendem organischen ss neigt sich Grimm vor dem flei- 
schen t zu derselben zusammenziehung und Vereinfachung 
(vgl. Wtb. I, LIX), welche s. 30 in Wörtern wie „samt, 
karn" (sammet, karren) wahrgenommen worden ist. Am 
häufigsten ist mir von dieser art past vorgekommen (Gr. 
P, 138. 176. 258. 616. 766. 881. 985. II, 309. 333. III, 
379. IV, 283. 710. 749. Wtb. I, 343. III, 189), anpaßten 
Abh. d. ak. 1858, 35 ; dagegen liest man und zwar jedes- 
mal verschieden Gr. II, 151 pafst, Gesch. 782 und regel- 
mäßig Andr. u. El. (vgl. 113. 130. 134. 144) passt, Gr. II, 
254 angepaßt» Von „missen" leiten sich gemist (Gr. I 2 , 
XVIII), vermiste und vermist (Altd. bl. 1, 370. Gr. III, 120. 
IV, 116. Gesch. 457. Myth. VI. Kl. sehr. II, 98.99. Wtb. 
I, 790) ; von „küssen" heißt es hüst, Jeüsten (Andr. u. El. IX. 
KL sehr. 11,379. Wtb. 111,1581), geJcüst (Myth. II, 921); 
prest steht Wtb. I, 925, aber auspreszte Kl. sehr. II, 394. 
Von anderer art sind die aus „müßen" und „wißen" ent- 
springenden formen weist, wüste, gewust, beicust, must, 
muste, deren sich Grimm bedient; ausnahmsweise liest 
man Myth. II, 1136 weifst d. h. weißt, Gesch. 698 aber 
musste (vgl. oben s. 42 lässt). Mit „muste, wüste" wird 



*) Ob dieses ss den werth des doppelten « haben oder dem ß 
gleichstehn soll, laßt sich mit Sicherheit nicht entscheiden. 



Digitized by Google 



03 

Wtb. I, 1659 und III, 1467 beste zusammengestellt, gröste 
aber nicht zugleich erwähnt. Dieser umstand, mehr natür- 
lich die ziemlich oft neben der andern vorkommende 
Schreibung größte (Gr. III, 161. Kl. sehr. II, 281. Urspr.41. 
Gesch. 17.127.149. Myth. 1,480. Wtb. I, XIII. XXVIII. 
1170. II, I. 615. IV, 74) macht stutzig, wenn man sich der 
überzeugenden auscinandersetzung in der grammatik (I 2 , 
415) erinnert. Daß Grimm bisweilen im unterhaltungstone 
märchenhafter erzfihlungcn geschrieben hat „du läfit u 
(MKrch. II, 124. 125. Myth. 697. I, 426), „vergißt" (Märch. 

II, 12), „haust" d. i. hausest (Myth. I, 520), gehört der 
eigentlichen grammatik mehr als der Orthographie an. 

In den filteren Schriften, welche zwischen s und f 
unterscheiden, kommen mischungen dieser zeichen einige- 
mal vor. Was noch heute von vielen geschrieben wird, 
$ien(lag, ftonnerftag, findet sich Ir. elf. XXIX. 33. 199. 
Zwar begegnet wie sonst so auch Gr. I 2 , 34. 37. III, 122. 
244 u. s. f. das richtige dasfelbe, aber I 2 , 47. III, 35. 36 
daffelbe und I 2 , 98. 105. III, 714 deffelben; ebenso steht 
es Gr. I 2 , VIII um weiffagen f. weisfagen, weissagen, wie 
regelmäßig zu finden ist*). Auch dem gebrauche wird 
das lange zeichen in mi flieh (Gr. I 2 , 141. 200. 439), weil 
kein zweites f folgt, nicht zusagen. — 

Der buchstab x bietet nichts bemerkenswertes dar. 
Grimm setzt ihn dem herkommen gemäß in den schrift- 
bekannten Wörtern sowie in gewissen mehr volkstüm- 
lichen formen, deren namentlich das Wörterbuch manche 
hat {baxen, faxen); außerdem läßt er hier Schwankungen 
mit che, cks sehen (buxbaum, behnixeti). Verfehlt ist Gr. 

III, 28 ßexierbarkeit f. flektierbarkeit. 



*) nicht „weiflagen" (ahd. wi^agon, mhd. wissagen). 
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Eigennamen und fremdwörter. 

In der vorrede zum wörterbuche (LXI) hat bekannt- 
lich Grimm den grundsatz ausgesprochen, daß mindestens 
berühmte namen, die oft wiederkehren, das recht haben 
sollten den staub der Schreibfehler von sich abzuschütteln*). 
Wenn man aber seine Schriften untersucht, so kann man 
doch nicht finden, daß er selbst dieß verfahren mit bezug 
auf familiennamen, bei denen es überhaupt höchst bedenk- 
lich sein dürfte, innegehalten habe. Er schreibt z. b. Abbt, 
Hoffmann, Pfeiffer, Cronegh, Qöckingk, Merck, Tieck, 
Fertz u. s. w., unterscheidet Qesner und Qeßner, Heine 
und Heyne. Dagegen können Holzmann, Welker, Winkel- 
mann, wie er an jener stelle wünscht und auch wirklich 
anderswo schreibt, nichts bedeuten. Verschieden davon 
steht es um die ebenfalls angegriffene form Württemberg, 
überhaupt um die im gegensatze zu familiennamen ob- 
jektiv und neutral sich verhaltenden geographischen und 
von diesen stammenden namen. Hier können unter um- 
stunden verbeßerungen der Schreibweise angemeßen und 
nützlich sein, und jeder wird formen wie Achen, Ale- 
mannen, Baiern, Burgunde, Stauf er, Westfalen, Würtem- 
berg, welche Grimm vorführt, willkommen heißen, um 
so mehr aber beklagen, daß er bis zuletzt von Co In, dem 
doch schon im mhd. K zustand**), nicht abgelaßen hat. 
Den grösten einfluß ist die spräche auf die Schreibung 
der sogenannten vornamen, zunächst der einheimischen, 
auszuüben berechtigt. Wenn jedoch Grimm z. b. in den 



*) vgl. Jornand. 2. 
**) Kölne in Wolframs Parzival. 
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namen auf -olf mit recht das fremde ph zurückweist, mit- 
hin jederzeit Adolf, Hudoif schreibt, und Gesch. d. d. 
spr. 707 der entdeckten ansprechenden etyraologic des 
namens gemäß viermal sogar Gustaf, so muß es wiederum 
befremden, dali er sich von Carl, Conrad*), die in seiner 
früheren zeit häufiger als jetzt geschrieben wurden, nicht 
zu gunsten des K entwöhnt zu haben scheint Gab er 
doch seinem eigenen vornamen, der freilich nicht deutsch 
aber auch nicht lateinisch ist, niemals das dem Ursprünge 
genau entsprechende Je. Ueberhaupt hat er eine große 
neigung zu dem in fremden namen und Wörtern überkom- 
menen lat. ö offenbart, ohne indessen zu jeder zeit dabei 
konsequent zu sein. Beispiele des c, die sich auf jeder 
Beite finden, dürfen hier verschwiegen bleiben, dagegen 
mögen einige mit k, zugleich ein paar der hervorragend- 
sten Schwankungen zur schau gelangen. Die meisten k 
habe ich verhältnismäßig in der gesch. d. d. spr. wahr- 
genommen, sogar hie und da in lateinischen namen, z. b. 
XIV Skythen, 8 Kelten**), Thraker, 632 fg. Kimbern, 714 
Mark Antonin, 745 Thrakien und Makedonien (815 Mace- 
donien), stets Markomannen, Daken; Jornand. 48 wird 
gleichfalls Bahlen gelesen, auf der nächstfolgenden seite 
aber Daoien; ferner Kl. sehr. II, 224 Sophokles, 228 da- 
gegen Sophooleö] mehrere male wechseln Luoian und Lukian. 
Aehnlich verhält es sich mit dem o in appellativnamen, 
nur daß hier, wenn entweder der Ursprung griechisch ist 
oder einbürgerung stattfindet, vielleicht beides vorliegt, k 
bisweilen dringender vermist werden mag. Von Gr. I 2 an 
finde ich fast durchweg critik, critUoh, desgleichen comma 
(zweimal Wtb. II, IV), oft genug oatholik, catholüoh 



*) beide zahllos vorhanden Ged. d. mitt. (v. j. 1842), woselbst 
sich auch Cöln sehr häufig findet; in allen dreien wird zwar 
Wtb. II, 601 grundsätzlich K vorgezogen. Auf derselben seite 
(El. sehr. II, 854) wechseln Cochem und Kochern er. 
**) Kl. sehr. II, 79 (v. j. 1845) steht Celten, celtisch, 11,119. 121 fg. 
(v. j. 1847). 412. 418 (v. j. 1868) Kelfn, hekiwh. 
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(Gr. I 3 , 306. Myth. 2 fünfmal. Urspr. 25. Wtb. 1, 580), mit- 
unter creuz (Sag. I, 260. 262. Savigny II, 84. Gr. F, 68), 
oasteiung Wtb. III, 1352, cämmerin Sag. II, 44. Obgleich 
Grimm früher häufig carte geschrieben hat (Zeitschr. f. 
hess. gesch. II, 136. 142. 154. Gesch. 838 und 2. aufl. 581), 
sogar Kl. sehr. II, 64 dreimal im sinne der Spielkarte, 
enthält Has Wörterbuch weder diese form noch „charte Ä , 
zum beweise daß nur Je gelten soll. Auch einem deutschen 
worte, als wäre es fremd, hat Grimm ehedem c verliehen : 
olammer (Altd. w. I, 193. Gr. I 2 , 205). Als ausnahmen 
begegnen vokal Gr. I 3 , 381, konsonanz Wuk XL VIII 
(ebenda oomonant), charakter Gr. I 8 , 381. Urspr. 15, Masse 
Meisterges. 36 (classe 75), komponirten Altd. w. I, 187, 
kredenzt Lat. ged. 77. In derselben schrift wechseln kaplan 
und capellan (Kl. sehr. III, 29. 44), kr y stall u. cristall 
(Wtb. III, 1803. 1856). Häufiger zeigt sich punkt z. b. 
Gr. I 2 , 4 (VI punete). I 3 , XII. 541. 555 (ßpunet). Urspr. 23. 
Wie h steht dem c auch z gegenüber, kommt aber seltener 
vor, da Grimm z. b. medioinisch (Kl. sehr. I, 146), per- 
sonijicieren, reduplicieren (Schutzes gloss. VI. VIII. XIX) 
u. d. gl. zu schreiben pflegte ; gegen die gewohnheit stößt 
man Gr. I 2 440 auf provinziell (wegen „provinz"?). In 
den formen reoiproken (Gr. II, 865), oirkulieren (Wtb. 
II, 627), cykeln (Kl. sehr. II, 77) tritt zwiespältige Schrei- 
bung entgegen; eine gewisse inkonsequenz liegt auch in 
der Verbindung „gratien oder parzen u (KI. sehr. II, 105), 
wo man lieber zweimal z gesehen hätte. Einige / treten 
für ph auf, z. b. Afrodite (Myth. I, 365 und oft in d. abh. 
über den liebesgott Kl. sehr. II, wogegen sich das. Ari- 
stophanes und II, 388 Aphrodite findet), deljisch (Myth. I, 
345), alfabetisch (Schulzes gloss. III und IV), fantom 
(Myth. 512). Für „triumph" steht Myth. 336 triumf, statt 
dessen auch „triuinpf" (vgl. kämpf er Kl. sehr. II, 385) 
gesetzt werden könnte. In adjektiven der ursprünglich 
lateinischen endungen -aris und -osus enthält sich Grimm 
zuweilen des gewöhnlichen, durch das französische ver-. 
mittclten umlauts, z. b. populär (Myth. 493), vulgär (Gr. 



Digitized by Google 



57 



I», 12. 13), monströs (Gr. P, 119. 170), ominös (Myth.393), 
religiös (Gr. III, 145). 

Fragt es sich danach, wie sich Grimm den fremd- 
wörtern überhaupt gegenüber verhalten hat, so gibt darauf 
die vorrede zum wörtorbuche eine antwort, welche mit 
seiner praxis zusammenstimmt. Sehr weit entfernt jenem 
purismus zu huldigen, der ohne wähl in blindem eifer das 
gute mit dem schlechten auszurotten versucht hat, ist er 
doch allezeit bemüht gewesen aus dem heimischen Wort- 
schatz und aus der lebendigen quelle der mundarten zu 
schöpfen, wo so manche versäumte und zurückgesetzte 
formen und Wörter der erlösung aus ungerechter gefangen- 
schaft harren. Nicht nur alle diejenigen in der fremde 
wurzelnden Wörter, von denen unsere spräche seit Jahr- 
hunderten besitz genommen hat, sind ihm jederzeit von 
gleichem werthe wie die deutsch gebornen gewesen ; son- 
dern auch viele andere, welche erst in späterer zeit, zum 
theil erst im vorigen jahrhundert oingang in deutsche rede 
und schrift gefunden haben, hat er, wenn günstige be- 
dingungen ihrer aufnähme vorlagen, selbst gebraucht und 
bisweilen ausdrücklich empfohlen *), zu geschweigen einer 
zahllosen menge technischer und wißenschaftlicher namen 
und ausdrücke, die niemand ohne großen schaden, wie 
einsieht und erfahrung lehren, vermeiden kann. Daß er 
aber auch hier, wenn ihm ein geeigneter, etwa wörtlich 
übersetzter ausdruck aus der älteren zeit bekannt war, das 
fremde bei seite ließ, beweist z. b. auslauf f. excurs. Nur 
selten wird man auf Wörter stoßen wio ragout ( Wtb. III, 
189), loupe (Gött. anz. 1835, 1099), subsidien (Pfeiffer XI), 
mündungen und oonßuenzen (Kl. sehr. II, 40). Unter 
den fremden bildungen ragt an geläufigkeit die der unzäh- 
ligen verben auf -ieren hervor, über welche sich Grimm 
außer an vielen anderen orten namentlich eingehend in 
der abh. über das pedantische ausgesprochen hat. Ob- 



*) z. b. im Wörterbuche appetit, autor, wogegen er mit aider- 
mann t arte, audienz sich nicht befreunden konnte. 
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gleich er solchen verben keineswegs das wort redet, son- 
dern sie recht pedantisch eingebracht nennt, auch der 
meinung ist, daß gute rede ihnen soviel wie möglich aus- 
zuweichen habe, wird er doch in eigener praxis die unent- 
behrlichkeit oder bequemlichkeit sehr vieler gefühlt haben. 
Abgesehen von der gleichmaßigen beobachtung termino- 
logischer bezeichnnngen insbesondere der grammatik, wie 
deklinieren, flektieren, monieren, liest man auch mehr oder 
minder vielleicht entbehrliche Wörter, als: intrudieren, 
tonsurieren (Reinh. CXIV. CXXIX), verclausulieren (Kl. 
sehr. II, 462), reoapitulieren (Wtb. II, 26), dwninuieren 
(615. 616), capieren (III, 238), desorientieren (577), ab- 
sorbieren (1352), revindicieren (1422). 



Silbentrennung, bindezeichen und apostroph. 

Man darf erwarten, daß sich hinsichtlich der Silben- 
trennung, welche nur ein augenblickliches Äußeres be- 
dürfnis zu befriedigen hat, sehr große Unsicherheit in 
Grimms Schriften offenbart. Ohne auch nur einer ver- 
muthung darüber räum zu gestatten, was dem Schriftsteller 
und was dem setzer beizumeßen sei, führe ich folgende 
Widersprüche an : Gr. I 3 , 21 zusammense-tzung, III, 463 Zu- 
sammensetzung ; I 8 , 1\ faktisch, IV, VI praktisch ; 11,54 
punc-tation, IV, 894 constru-ctionen; Jornand 11 da-rum, 
48 dar-um; Personenwechs. 2 schöp-fung, Gr. I 8 , 22 gi~ 
pfel\ Myth. 284 blof-sem, 295 krei-f senden. Angesichts 
dieser empfindlichen mischungen kommt es darauf an zu 
erfahren, ob Grimm die abstammung oder die ausspräche 
als entscheidend für die brechung der Wörter betrachtet 
hat, und das läßt sich, wenn man auch dem setzer alles 
zuschieben wollte, nachweisen. Schon Gött. anz. 1826, 
85 lesen wir von seiner abneigung gegen etymologische 
silbenabtheilung, die er mit grund pedantisch nennt, ferner 
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das. 1835, 907, zuletzt gelegentlich Wtb. I,LIX. III, 1212. 
Man möchte wißen , ob Myth. 423 Lo-thringen und 474 
jc-gliohe (mhd. ie-gelich) von Grimms absieht herrühren; 
schwerlich ist sie in vol-lendete (Ged. d. mitt. 31) zu er- 
kennen, eher in l)au8«te (Sag. II, 164), weil wirklich in 
gewissen zeiten so zu trennen üblich geweson ist. Wäh- 
rend Myth. 192 und 264 die Scheidung diener-innen, halb- 
gött-tnnen, 288 mumm-art ganz auf der etymologischen 
seite steht, neigen sich das. 253 hö-oker, und 303 tro- 
tzigen am weitesten nach der entgegengesetzten richtung, 
welche auch im wörterbuche zu erkennen ist, z. b. I, XIX 
lü-cken, IV plä-tzen. Aeltere Schriften zeigen häufig die 
auflösung in Ich, seltener die in zz; vgl. Meisterg. 11 trok~ 
leenheit, 39 entzUJc-kung, Sag. I, 25 ak-kerfeld, 185 gloh-kc, 
Gr. I 1 , 624 verschluJc-ken, Ir. elf. 7 buk-kel, rük-ken, auch 
noch Andr. u. El. 161 druk-ken, Gott. anz. 1841, 362 aus- 
drük-ke *), Urspr. 6 zwek-Jcen ; Sag. I, 461 sohaz-zee, Ir. 
elf. 28 Bohwäz-zen (aber Meisterges. 186 ÜberseUzungen). 
In den Zusammensetzungen aus der griech. und lat. spräche 
scheint Grimm, vorausgesetzt daß sie ihm zugeschrieben 
werden darf, die theilung nach der ausspräche vorgezogen 
zu haben, z. b. Gr. I 2 , 7 diph-thong, (doch Wtb. I, 598 
di-phthong), 5 und 6 pro-aodie, pro-sodisch, 293. 1005 
pa-rallel, II, 434 sy-nonym, IV, 21 transitiven. 

Mit dem als bindezeichen innerhalb der zeile bei einer 
großen menge von Zusammensetzungen gebräuchlichen 
trennungstrich folgte Grimm zu anfang der gewohnheit 
und dem geschraacke seiner zeit, welche ihn auch da za 
setzen pflegte, wo er fast nirgend mehr zum Vorschein 
kommt, z. b. Edda 5 tt>inb*bürr, #öntg§*©oljn, 7 2öun* 
ber*©tetne, 11 golb^befc^Iagen, 42 33art«£aar, 66 
blut*bef prengte £eidjen*#leiber , Sag. I, 2 eilen« 

•) Schriften, deren herausgeber ein anderer ist, entziehen sich 
vollends einer auch nur einigermaßen sicheren bcurtheilung; 
vgl. Zeitschr. f. hess. gesch. II, 147 schrecken, aber 156 ent- 
dek-ken. In den kleinen Schriften Grimms ist die auflösung 
in ** beliebt worden. 
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lang (aber 3 ellenlang), 32 £üft«$otn, 157 mit <Sla§« 
klugen unb föef^güfjen, 11,268 ^afel^ef^irr, Irmcn- 
str. 21 9Hef en = fagen, Wuk III ©laben*©tämnte, In 
elf. 7 ©tul^*<3tief el. Wobei auch heute noch geschwankt 
werden mag, steht Gr. I 1 , 630 auf derselben seite: ad- 
jectiv-decl. und adjectivdecl., desgleichen Gr. P, 99 erst 
gemein-alth. dann gemeinalthochdeutsch; vgl. Myth. II, 
760 himmlisch-irdische. Jene eben wahrgenommene weise 
verschwindet im verlaufe ganz : zusammengesetzte Wörter 
gewöhnlicher art werden, wie es billig und natürlich ist, zu- 
sammengeschrieben; zuweilen fügt Grimm auch da äußer- 
lich aneinander, wo im ganzen entweder ein strich oder 
getrennte Schreibung üblicher sein dürfte, z. b. Reinh. 
CXVI auf nordfranzösischniederländisohem boden, Wtb. 1, 
1086 Schlesicigholstein, III, 689 pluralsie*), 1241 schmutzig- 
blaßroth, 1583 der bairischöstreichischtirolischen mundart. 
Leichter wird man das bedürfnis des bindezeichens zugeben, 
wenn das zwei oder mehreren gleichartigen Zusammen- 
setzungen gemeinsame glied nur einmal genannt wird. Hier 
zeigt sich wieder ein überaus großer unterschied der zeiten. 
Grimm, dem in allen seinen Schriften diese kurze aus- 
drucksweise in ganz besonderem grade zugesagt hat, wendet 
in frühster zeit striche an, z. b. Arm. H. 183 freund- und 
brüder8chaft, Wuk 53 mehr- oder minderheit, Altd. w. I, 
139 Wiedergeburt aus dem thier- in das stille Pflanzenreich, 
Altd. mus. II, 308 wird hier sinnreich auf ein blas- und 
weiter unten auf ein trinkhorn angespielt, Abh. d. Frankf. 
Vereins f. d. spr. III, 294 ähnlicher Zusammensetzung und 
•ziehung, Ir. elf. 210 durch alle brombeer- und wilde rosen- 
gesträuche, Wuk XXXIII konsonanz-an- und inlaut, Gr. 
I 2 , VII die kehl- den Zungenlauten vorordnen, 182 in- 
und aus- (nicht an-) lautend, 497 Verbindung des sause- 
mit dem kehllaut, 918 iü gilt vor Uppen- und kehl-, iö 
vor Zungenlauten, Kl. sehr. II, 433 daumen- oder faust- 
langen, 374 dem feld- und gartenbau, Wtb. II, 371 den 



*) vgl, oben s. 7 Klaut, chanlaute. 
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hab- hersoh- und genußsüchtigen. Sehr viel häufiger in 
späteren zeiten überhebt sich Grimm des Striches, so daß 
man wol diese weise als seine eigentliche regei bezeichnen 
darf. Aus einer großen menge vorliegender beispiele 
wähle ich aus: Gr. III, 251 bald trenn bald untrennbaren, 
IV, 256 im freund und Verwandtschaftsverhältnis, Rechtsalt. 
456 stief oder Schwiegermutter, 735 in oder außerhalb 
lands, 739 eitern und v erwandt enmord*), Kl. sehr. II, 122 
knocken und wundenheilende kraft, 279 dem brenn oder 
crzalter, Wcistb. III, III die graf und herschaften, Reinh. 
CCLXXII den fuchs und wolffabeln, Pfeiffer I, 132 an, 
in und auslautend, Myth. 350 die beschreibungen der 
Johannis stimmen zu denen der Ostcrfeuer, I, 38 den 
kleineren vieh, speise und trankopfern, II, 790 luchs und 
bärenklauen, 1132 eine krebs oder krötenähnliche gestalt 
Urspr. 19 greif oder faßbar, Abh. d. ak. 1858, 51 rosse 
und wagenlenker, 69 mittel und neuhochdeutscher spräche, 
Wtb. I, 93 frieden auf, fehde ankündigen, 99 die letzten 
füllen, kalbs, lammszähne, II, 160 des roth und damwilds, 
III, 272 tuch und zeugmacher stritten sich ehmals um den 
rechts oder links einschlag , 1146 den zeige und kleinen 
finget, IV, 4 der schwarz oder tannenwald. 

Wenn es richtig ist, daß Zusammensetzungen auch zu- 
sammengeschrieben werden, so wird| Grimm in fällen der 
unterlaßung, welche sich besonders in seiner späteren zeit 
häufen, zu verstehen gegeben haben, daß er die wirk- 
liche Zusammensetzung, mag sie auch der allgemeine ge- 
brauch als solche nehmen und bezeichnen, nicht anerkennt. 
Beispiele des vorangestellten genitivs wie „eilf 'pflanzen 
namen, der Noahs kästen, analogien weise u habe ich anders- 
wo gesammelt**); hier lalic ich verschiedene andere folgen: 

*) dag. 696 elternmörder und vertoandtenmörder. Dieser unzu- 
samraengezogenen form meine ich am meisten Gesch. d. d. spr. 
begegnet zu sein, z. b. 74. 110. 117. 181. 146. 152. 287. 861. 
884. 385. 386. 390. 424. 658. 
**) Myth. I, 193 liest man „in der toochenfVtterreihe", in 1. ausg. 
„Wochengötter reihe". 



Digitized by Google 



62 



Ir. elf. 202 köpf über, Myth. II, 1147 rmgs um, Kl. sehr 
II, 316. Myth. II, 1104 gerade zu, Personenw. 4 gleich 
wol, Kl. sehr. I, 72 über hand, Pfeiffer III, 1. Kl. sehr. 
II, 412 die, das selbe, Kl. sehr. III, 417 hier her, II, 
362 irgend wo, I, 217 herab zu steigen, unter zu ordnen, 
(vgl. 149. 212. II, 457. III, 415. Sendschr. 64. Abh. d. 
ak. 1858, 82. Bericht 1859, 258. Pfeiff. I, 20), Kl. sehr. 
I, 239 nach verlangt (vgl. 146. 156). Dali dabei strenge 
und konsequenz walte, darf nicht erwartet werden. So 
steht Reinh. CXLVIII bis her, CXCVII bisher, Jor- 
nand. 39 nach dem, wofür in ders. schrift nachdem ange- 
troffen wird. Auf einen höheren grad des individuellen 
Sprachgefühls und der augenblicklichen eingebung weist 
der umstand hin, daß Grimm in vielen fällen, wo der 
weit überwiegende, ja allgemein zu nennende gebrauch 
getrennte Schreibung befolgt, äußerlich zusammensetzt, 
z. b. Gr. I 3 23 umso mehr, Jornand. 24 umsominder, Abh. 
d. ak. 1845, 199 umsovielmehr, 214 bisheute, Myth. I, 366 
vorzeiten, KI. sehr. III, 415 wonicht, Wtb. III, 1494 den 
sommerlang (vgl. eine Zeitlang), Reinh. CLXXXII anhand 
geben, CLII gleichgute, Gr. I 8 , 244 ihr zugefallen (zu 
gef.), 330 zutheil wird, Märch. II, 498 händevoll, Reinh. 
LXII vollgefreßen (aber XXXVIII dick gefreßen), Gr. I 1 , 
155 hierher hör ende, Myth. II, 907 ähnlichabweichende, 1173 
feierlichgefaßte, Schmidts zeitschr. V, 460 weifisch gesinn- 
ten, Wtb. I, LXIV klarwerdende, Pfeiff. XII, 125 wunder- 
nehmen. Wer leugnet, daß es unter diesen sehr empfeh- 
lenswerthe Verbindungen gibt, während man bei andern 
keinen grund sieht? In der Zusammenstellung: „den ihm 
nectarschenkenden Ganymed" (Myth. II, 1213), scheint es, 
muste entweder getrennt geschrieben werden oder das 
pronomen fehlen; ebenso ist „des gelbgefärbten und sich 
schwarzfärbenden Renart" (Reinh. CCLXXIII) bedenk- 
lich. Sonderbar nimmt sich aus : voraus zuschickende, 
aus einander gesetzte (Reinh. CCXXII. CCLXIX). Neben 
„sollst du* steht Kl. sehr. III, 417 bei besonderem anlaß 
sollstu, auch hbrstu. 
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Weit mehr als das bindezeichen hat Grimm den 
apostroph gemieden, dem er berechtigung einzuräumen 
um so weniger geneigt gewesen ist, als die mhd. spräche, 
der noch ganz andere, verhülltere fälle des vokalauswurfs 
zu geböte standen, seiner vollständig enträth *). Zwar in 
älteren Schriften heischt noch viel Unsicherheit, z. b. Sag. 

I, 25 id) letbs ntd)t; — trag 8 an bcn nämlid)cn pafc, mo 
bu'8 genommen fjaft, 194 id) bät, id) toät, aber wiederum 
et'3, 271 übern, 278 in 8 Teufels tarnen, 292 @ä)nett na^m 
et'S Jg>cft, 11,343 bang'; WukXXlII ein' unb biefelbe, aber 
XXV II ein unb biefelbe. Am weitesten erstreckt sich die 
zusammenziehung des neutralen es ; vgl. Märch. I, 476 
verthat», verschenkte, 460 Gott gesegne* dir, II, 181 legten*, 
gaben*, gabs, sollt*; Gr. I 2 , 393 schwankt*, 394 kommt*, 
444 reimt*, II, 717 acheint*, III, 94 leitet*, 432 gehört*, 
771 %*t8, IV, 238 mich kümmert*, scheert* viel, Wtb. I, 
LXIV schadet*, Gesch. 239 nennen*, Sendschr. 72 sah*, 
Myth. II, 961 wollte*, Gr. II, 140. Myth. 1, 437 *ie*, Gr. 

II, 817 man*. Bei Pfeiffer II, 478 steht: eins wies andere. 
Der meisten schreibenden, auch derjenigen welche sonst 
dem apostroph abgeneigt sind, hauptsorge ist es den geni- 
tiv der eigennamen auf * durch diesen haken kenntlich zu 
machen: dem gegenüber liest und versteht man Irmenstr. 
62 Hermes dem boten Zeu*, Gr. I 2 , XVI Juniu* abschrift, 
45 Ulphila* rechtfertigung, Wuk VIII außerhalb Metho- 
dius bezirk, Kl. sehr. II, 316 von Ero* erzeugung, an 
Aücibiade* seite, 429 Zeus günstiger oder zürnender, 
grollender donner. 



*) Welchen anklang ein kürzlich gemachter Vorschlag, ausgaben 
mittelhochdeutscher Schriftsteller mit dem apostroph zu vor- 
sehen, bei denen findet, die sie ohne ihn lesen und verstehen 
können, laßt sich denken. 
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Interpunktion. 

Aus Göthes geständnis, die Interpunktion sei eine 
kunst die er nie habe lernen können, darf freilich nicht 
gefolgert werden, daß auch dem grammatiker die volle 
bowältigung zu schwer falle, wol aber, daß es um theorie 
und praxis Überhaupt höchst bedenklich stehe. Ob sich 
Grimm ein eigentliches system der deutschen Zeichen- 
setzung, deren herschende Verworrenheit und Unbestimmt- 
heit ihm nicht verborgen sein konnte, geschaffen habe, 
wird sich kaum nachweisen laßen ; meines wißens kommt 
weder in der grammatik noch sonst irgend etwas vor, 
was ausdrücklich auf feste und eigentliche grundsätze hin- 
wiese. Aus seiner praxis, an welche daher die Unter- 
suchung sich zu wenden hat, wird sehr bald jene hauptrich- 
tung erkannt, der er auch in allen andern Verhältnissen 
der Schreibung nachgegangen ist, einfachheit und be- 
schränkung. Wer in der Orthographie, wie er, alles müßige 
und unnütze nebenwerk vermieden oder vermieden ge- 
wünscht, sogenannte unterscheidungsgründe konventionel- 
ler erfindung verurtheilt, bindezeichen zuletzt weit über- 
wiegend und apostrophen regelmäßig verschmäht hat, dem 
wird wol nirgends und gewis nicht in den Schriften seiner 
letzten 40 jähre ein lästiges Übermaß der Interpunktions- 
zeichen vorgeworfen werden dürfen. Er ist im gegen- 
theile für das gewöhnliche und unvorbereitete Verständnis 
nicht selten nur allzu sparsam gewesen, vielleicht in dem 
an sich richtigen glauben, daß der augenblickliche mangel 
bei sorgsamer erkenntnis durch größere vortheile sich 
werde aufwiegen laßen. 

Von jener grundsätzlich empfehlenswerthen, nirgends 
das Verständnis hemmenden weise, der zufolge satztheile 
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als solche genommen und nicht in sStze aufgelöst gedacht 
werden, führe ich einige beispiele auf, aus welchen auf 
gleiche und ähnliche geschloßen werden kann: Kl. sehr. 
I, 153 fragte Lachmann ohne es nachzuweisen*). Reinh. 
CXXX Lietart erschrocken bittet um aufschub **). Bericht 
d. ak. 1859, 420 namenlos unglücklich machte sie der 
verlust des schmuckes erst recht in liebe zu Woud ent- 
brennen. Abh. d. ak. 1845, 241 Wer Graffs Wörterbuch 
aufschlagend mag sich — zurechtfinden! Kl. sehr. I, 129 
Das wahrgenommen thue ich kühnen Seitenschritt. II, 
327 Wie gesagt erscheint nun Wunsch. Weit schwerer 
fällt ins gewicht, daß vollständige sätze ohne durch 
zeichen von dem benachbarten satze getrennt zu sein auf- 
treten: Kl. sehr. I, 145 die schweren Verluste die uns 
heuer getroffen haben. 163 bja hält ein kind den köpf 
oder dreht die achsel genau wie es der vater oder der 
großvater gethan hatte und aus seiner kehle erschallen 
bestimmte laute mit derselben modulation. 247 bei jedem 
wißenschaftlich arbeitenden soll sich aber ein untrügliches 
geftihl einfinden für die Unterscheidung dessen was ab- 
gethan und erledigt sei von dem was sich vorbereitet habe 
und in raschen angriff genommen werden müße. II, 15 
welche feste in ganz Deutschland auf den 1. mai fielen 
ist bekannt und der heil. Waldburg zu ehren wäre Phol 
um einen tag fortgeschoben worden. 83 Am sichersten 
einführen in das finnische epos selbst wird uns eine bc- 
trachtung der örter und länder in welchen es spielt und 
hier stoßen wir — . 120 ich weiß nicht welchen von bei- 
den Marcellus meint. 140 alles ist voll geheimer Sym- 
pathie und wie die spinne an ihren fäden aufsteigt soll 
die geschwulst aufgehn. 3(i6 was von dieser regel aus- 



*) Vor dem hloften präpos. infinitiv versteht sich der mangel 
des komma von selbst. Auch vor „wie" und „als", vor 
„oder, noch, sondern" und in angrenzenden fällen, die hier 
übergangen werden mäßen, darf man es nicht immer erwarten. 
**) dag. CXXXV ein andrer kam, weinbeladen, fährt die strafle. 

5 
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zunehmen ist dient sie desto mehr zu bestätigen. Theol. 
stud. u. krit. 1839, 748 man kann sich denken daß wer 
fehlt damit noch nicht übertritt oder verbricht. Wtb. III, 
1477 ob und wie schon unser ahd. champfio — fr. champion 
eins sei zu untersuchen fällt nicht hierher. Haupt I, 2 Wie 
tief in unsern volkssagen die geheimnisvolle beziehung 
des menschlichen leibs auf die erde und weit überhaupt 
noch wurzele ergibt sich aus den oft wiederholten erzah- 
lungen von felsen die ein abgehaunes stück von dem 
Wesen oder von seen die sein entströmendes blut hervor- 
bringt (vgl. IV, 501. 507. VI, 1). An dergleichen bei- 
spielen, welche sich überall wohin man seine blicke wirft 
beliebig vermehren laßen, kann der setzer, dem eine solche 
beschränkung gegen alle und also auch seine eigne ge- 
wohnheit nicht in den sinn fallen wird, keinen antheil 
haben. Großer irrthum wäre es übrigens anzunehmen, 
daß nicht auch proben mehr oder weniger bedeutender 
abweichungen von dieser auffallenden Sparsamkeit aus 
Grimms Schriften zu entnehmen wären. Ferner wird man, 
ohne daß gerade vollständige sätze sich berührten, das 
komma bisweilen ebenso ungern vermissen, z. b. Gr. I 2 , 
121 nur ist jenes isila ausnähme nicht regel. Kl. sehr. 
I, 26 einigemal jener war ich dieser nie bedürftig. 

Nun aber befindet sich in einem sehr starken gegen- 
satze, ja Widerspruche zu den bisher vorgeführten be- 
schränkungen die thatsache, daß Grimm und zwar noch 
häufiger als es dem gebrauche gestattet zu sein pflegt ad- 
verbialausdrücke nicht selten der einfachsten art ab- 
trennt, z. b. Myth. I, 417 Laurin war, nach den gedien- 
ten, über 400 jähre alt. Abh. d. ak. 1845, 205 schon die 
Gothen werden, mit der sache , den au 8 druck gehabt 
haben. Reinh. 274 wenn nicht, auffallend, einzelne — . 
Wien, jahrb. 46, 223 aus einem, nulla certa lege, ge- 
schehenden häufigen buchstabenwcchscl*). Gött. anz. 1836, 

*) Das zweite komma würde hinter „geschehenden" viel be- 
quemeren stand haben. 
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321 gewinnen dadurch slavische paläographie, geschiente 
und grammatik, in wesentlichen dingen, ein verändertes 
ansehen. Gr. II, 404 der, möglicherweise, tlcxivischo 
Ursprung. Kl. sehr. I, 252 die wichtigste Angelegenheit 
der akadeniie, ohne rückhalt, zur spräche zu bringen. 
327 Ernst und liebe stehn uns Deutschen, nach dem dich- 
ter, wol. II, 340 der Zwiespalt zwischen kaiser und pabst, 
um diese zeit, muste — . Wtb. III, 1545 sieht darin, mit 
recht, Verachtung ausgedrückt. Fällt es überhaupt schwer 
diese interpunktionsweise auf einen annehmlichen grund 
zurückzuführen, so erregt sie im vergleiche zu dem eben 
dargelegten mangol aller und jeder zeichen in der Ver- 
bindung zweier und sogar mehrerer sätzc nur eine desto 
stärkere Verwunderung. In folgendem falle anderer art 
befremdet die intorpunktion ebenfalls: Gr. I 3 , 954 und 
einzelne, wenige stehen zweifelhaft hier oder dort. Merkels 
lex sal. XX mit angehängtem, verkleinernden k. Wie aber 
erklärt sich das komma innerhalb eines einfachen satzes? 
Man vergl. Gr. I 3 , 115 eine historische ontwickelung 
der romanischen mundarten, würde viele dabei waltenden 
regeln und ausnahmen anschaulich machen. II, 358 End- 
lich ist, das ahd. — ingun weder ein gen. pl. — . 661 
Viele der gegebnen belege, liefern das adv. (vgl. 824. 
III, 58. 104. IV, 911). Kl. sehr. II, 7 in einem denkmal 
voll altertümlicher formen, darf auch ein dunkles adv. 
noch unangetastet stehn bleiben. 320 auf diesem punkt, 
rinnen mutter und söhn ganz in einander. 385 die meisten 
apsarasennamen , deuten auf wölken. Sind dieß lauter 
fehler des setzers ? Schwerlich. Ein urtheil, welches sich 
auf einen theil solcher bcispiele, die sich leicht mehren 
laßen, erstrecken könnte, würde im gegensatze zu den 
sonst bestimmenden logischen Verhältnissen des 6atzes die 
redepausen ins auge faßen. 

Von dem allgemeinen brauch einander ohne konjunk- 
tion beigeordnete Wörter durch zeichen auseinanderzu- 
halten weicht Grimm häufig ab, z. b. Roinh. LXI esel 
bock und widder. Merkel LXXX sperbor hahn henne 
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kranich schwan ente taube. Haupt II, 258 eine unlustige 
gcstrobeltc grindige rußige grobe schlüchtischo rotte. 
Gesch. 1 ein goldenes silbernes ehernes eisernes Zeitalter. 
16 samt frauen kindern verwandten freunden. 163 im 
äolischcn jonischen dorischen dialekt. 275 mit offnem 
vollem mund. Kl. sch. II, 212 nur die rohsten grausamsten 
menschen. Urspr. 25 mit Adam Eva Noah Abraham 
Moses. Bei der apposition habe ich den mangel der inter- 
punktion verhältnismäßig selten wahrgenommen; vgl. Jor- 
nand. 44 Beider volksnamen Getae und Daci anlaute. Kl. 
sehr. 11, 441 Arnuphis ein ägyptischer magier in des 
kaisers gefolgc. Pfeiffer II, 477 Niemand weder Docen, 
Wackernagel noch Hagen, Simrock zweifelte bisher daran. 
Viel häufiger ist die apposition, was schwerer zu recht- 
fertigen fällt, nur an der einen statt an beiden seiten von 
dem übrigen inhalt der rede getrennt, z. b. Kl. sehr. II, 
315 Plato hat in einem seiner dialoge, im Symposium das 
wesen des Eros besprochen. 328 Dazu stimmt, daß Hni- 
kar, eine andere personification Odins den segelnden — 
allen raeeressturm stillt, das. Allen solchen Vorstellungen 
schließt sich Hermeswuotan, der psychopomp und göttcr- 
bote an. 371 eine der zartesten blumen, die maiblume 
mit duftenden glöcklein fuhrt — . 450 soll Balder, der 
göttliche held seinem heer — (vgl. noch das. 90. 95. 338» 
342. 381). Durch eigenthümlichen zufall wechseln in 
einem und demselben satzo (Kl. sehr. II, 109) alle drei 
verschiedenen weisen: „Ahava, der westwind, zeugt mit 
Penitar (der welpin), einer blinden frau in Pohja die hunde 
wie Achills rosse Xanthos und ßalios von Zephyros mit 
der harpye Podarge gezeugt werden*. Appositionellc 
konstruktionen mit dem adjektiv oder partizip verhalten 
sich wie die apposition selbst. Auch hier ist ein einziges 
komma auffallender als keins, z. b. Kl. sehr. II, 11 Das 
zweite gedieht doppelt so lang als das erste, unterliegt — . 
212 Das menschengcschlecht, durch vielfache bände an 
einander hängend würde — . 367 jene schalthierc, am ge- 
atade des meers klebend und verschlammt nehmen — . 
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III, 424 König Guntram, von der jagd ermüdet war — 
eingeschlafen. Endlich zeigt sich bei vollständigen neben- 
sätzen dasselbe ; vgl. Kl. sehr. 1, 159 ihm lagen zu jedem 
altdeutschen dichter, den er vornahm bald die mühsamsten 
reimregistcr zur band. 173 mit dem Rolandslied und allen 
gcstaltungen des Rosengarten, so viel er ihrer habhaft 



werden konnte war er höchst vortraut. II, 322 des Eros 
anschluß an Hermes, der die seelcn geleitet findet sich — . 
366 alle pflanzen sind gefeßelt an den boden, in dem sie 
wurzcl schlagen und dürfen — . 

Aus der beschränkung des komma folgt, daß auch 
der gebrauch des semikolon sich mindere. Abgesehen 
aber davon weisen Grimms Schriften, insonderheit seine 
grammatik, die umfangreichste Verwendung des komma 
für das gebräuchlichere semikolon oder gar, wofür man 
sich bisweilen noch lieber entscheiden dürfte, den punkt. 
Leicht sammeln sich in menge interpunktionen wie fol- 
gende (Kl. sehr. II, 305): „Bei geschenk denken wir 
heutzutage ebensowenig an fusio, bei schenken nicht an 
fundere, sondern haben den alten begrif auf das zusammen- 
gesetzte einschenken infunderc beschränkt, schenken, ohne 
ein zugefügtes wein bier milch u. s. w. drückt uns überall 
donare aus, bin ich aber auf rechter fährte, so — u . 

Den merkmalen, welche bisher an Grimms interpunk- 
tion erkannt worden sind, so eigentümlich im ganzen 
seine weise unstreitig ist, darf natürlich nicht eine solche 
stätigkoit beigemeßen werden, daß sie gradezu als fest- 
stehend karaktcristischo cigenschaften betrachtet werden 
könnten; sie treten vielmehr, was sich in mehreren fällen 
auch gezeigt hat, wie so manches auf dem gebiete seiner 
Schreibung, nicht konsequent, nicht zu jeder zeit gleich 
auf, so daß auch sie auf individuelle Stimmungen hinzu- 
weisen scheinen. Von anderer seite kommt jetzt in be- 
tracht, daß Grimm in seiner frühsten periode die zeichen 
weit mehr nach dem herkommen zu setzen pflegte, unge- 
fähr dieselbe weise befolgte, deren grundkarakter sich 
seit jener zeit bis auf den gegenwärtigen tag überall be- 
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kannt und geltend gemacht hat. Mau vergleiche »Sag. 
I, IX eine 9ioÜ)tt>enbigfeit feinen, bie mit ins £>auä gehört, 
fi<$ bon felbft oerfteljt, unb nid)t anberS, al§ mit einer getoiffen, 
ju allen red>tfa)affenen fingen nötigen 9inbad&t, bei bem regten 
2lnlaf$, jur ©pradje fommt. Irmenstr. 5 in roeldjen, nne 
in ber Watur insgemein, bis in iljre fleinften Steile, ein leben* 
bige3 ®efd)äft madj)t. Hall. lit. zeit. 1812, 250 meil fic nid)t 
weniger nod) befonberö, fo gut mie anbere, ben, erft beftimmen* 
ben, $lrtifel annehmen. Ir elf. CXIII ben §au§nri$tlein roer* 
ben, ba fic Hein fmb, $ inberfpielf aä)en , in ben Hefler ober bie 
Sdjeune, iljren geroöfynli<§en 2tufentl)alt3ort gelegt. 65 ©ben, 
al§ itt), mie gejagt, im Segriffe war, aufjuftefyen. Indessen 
begegnet auch schon damals bisweilen eine ganz andere 
weise, z. b. Irmenstr. 59 bie Don 9lmpI)ion bem 8aitenfpielcr 
gebaute ©tabt, Ijatte tote S3aüai§ unb föoftof, fieben $f;ore. 
•Schlegels mus. I, 413 3uä)8 unb Sperling fdjleppten ben 
©ebatter Ijeim, roie il)tt ber $err faf), fpract) er, ber ift ja tobt. 
Gr. I 1 , 621 tönnen faft nidjt mefyr entbehrt werben, aber bo<$ 
mandmtal unb e§ bauern üerftyiebene (Snbungcn mit unb neben 
bem roaS fie erfefjen fofl fort. Ir. elf. 64 (Segen TOttemadjt 
glaubte id) fein (Snbe fei gefommen unb id) ftanb auf, ben *Dtann 
*u §olen. 

Beim fragezeichen stößt man auf einen höchst eigen- 
tümlichen gebrauch Grimms, der ihm früh nachgewiesen 
werden kann und bis zuletzt verblieben ist: er setzt nom- 
lich gern das zeichen auch nach der indirekten frage, z. b. 
Sag. II, 176 Da beschwor sie der gute mann, daß sie 
ihm hinterbrächten, was sie geworben hätten? Kl. sehr. 
III, 416 schlug ich auf der stelle nach, was er darüber 
beigebracht haben möge? Vgl. brieflich bei Pfeiffer XI, 
384 ich laße ihn grüßen und ob ich ihm Dornavii amphi- 
theatrum schenken solle? — Und was er zu W. Müllers 
angekündigter ausg. sage?*) Hiebei ereignet es sich 
auch, daß bei voraufgehender frage das zeichen in die 



*) Andere beispiele in menge habe ich in der schrift über deutsche 
Orthographie s. 185 gesammelt. 
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mitte des satzes geritth, z. b. Wien. jahrb. 70, 41 Ans 
welcher spräche nun die Gothen klismö entlehnten, von 
woher ihnen das Instrument zugeführt wurde V das muß 
künftigen entdeckungen vorbehalten bleiben. Merkel 
LXXII Fragt sich, ob — ein schwacher acc. von cheri- 
stada sei? der ganz zu jenem tuggöna stimmte. Neben 
dem, fragezeichen befindet sich Wtb. I, VII aus rück- 
sicht auf den folgenden relativsatz ein komma: „wozu 
ihm noch immer Handbücher und Auszüge unseres gewal- 
tigen sprachhortes und alten orbes vorlegen?, die statt 
dafür einzunehmen davon ableiten*. Ferner kommt das 
fragezeichen nach einem satze vor, der überhaupt kein 
grammatischer fragsatz ist, z. b. Wuk XII Das übrige 
Europa wird, wenn es aufmerken will, nach den Ursachen 
fragen, die hier im wege stehen, nach den gründen, die 
eine von millionen menschen geredete spräche schrift- 
unfShig machen? Wien, jabrb. 70,37 das izu ist aus ver- 
sehen stehen geblieben? sollte man glauben; vgl. Altd. 
bl. I, 418, wo ein langer satz dem worte „vielleicht* zu 
gefallen mit dem fragzeichen schließt, desgleichen zur 
bezeichnung der verrauthung, mithin des zweifeis, im Be- 
richt d. ak. 1859, 521 „ wichtiger schiene schon die thra- 
kische kürzung Bendis für Benodis? aus dem dreisilbigen 
wort könnten die Griechen ein zweisilbiges Bendis ge- 
macht haben?* Dem fragzeichen bei indirekter frage 
steht der mangel desselben bei der direkten entgegen, 
z. b. Sag. II, 106 weist du nicht, Gott kann thun, was 
er will. Merkel LXVII Wer wollte zweifeln, daß — 
Altd. bl. I, 417 was soll das müßige „zum ersten*, da her- 
nach keine weitere begabung folgt. Liebrechts Pent. IX 
Denn was könnte — . Dergleichen fragen sind formell 
und laßen sich in behauptungen verwandeln. 

Den ka8us der anrede sondert auch Grimm von dem 
inhalt der rede ab; der mohrfache Wechsel in Schlegels 
mus. I, 413 u. 414*) gehört zu jenen ungenauigkeiten, 

*) „ftufjrmaiut es f oftet btv betn tfe&cn !" — „ftii^raianit, es foflf t biv 
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welche schon oft zu tage getreten sind. In den briefen, 
die ich gesehen habe, pflegte Grimm die überschrift- 
liche anrede mit einem komma, nicht mit einem ausru- 
fungszeichen zu begleiten. 

Den nutzen und die relative noth wendigkeit der so- 
genannten häkchen oder anführungszeichen gibt Grimm 
(Personenw. 38) für gewisse fälle der wechselrede, zu, 
auch für die cinfuhrung der wirklich fremden äußerungen 
in den text hat er sich selbst dieser zeichen bedient, z. b. 
Jornand. 53. Kl. sehr. II, 291. 292. Wtb. I, LXIV. Da- 
hingegen ist es ihm insgemein überflüßig erschienen sie 
für die bloße leitung des Verständnisses bei allen mög- 
lichen Wörtern, namen, ausdrücken, welche in der rede 
angeführt werden, zu gebrauchen; vgl. Haupt I, 2 der 
heutige kinderglaube nach den sternen deuten engein in 
die äugen greifen heißt — . VII, 466 wie aus ich habe 
gesehen die Vorstellung ich weiß, entspringt aus der ich 
habe bei mir aufgenommen die abstraction ich bin hold 
oder ich liebe. Kl. sehr. III, 100 es kommt hinzu, daß 
seine bescheidenheit *) nicht in ihrer echten gestalt auf- 
bewahrt ist. In der abh. über die namen des donners 
(Kl. sehr. II, 421 fg.), wo aufgeführt wird, was einzelne 
Völker sagen, wenn donner vernommen wird, steht theils 
gar kein zeichen theils ein komma theils ein kolon, aber 
häkchen sind nicht zu sehen. Einen früheren gebrauch 
des kolon in beispielen wie Gr. I 1 , 641 „durch: gehalten 
sondert sich die partizipiale forin", Pfeiffer XI, 379 „brueb- 
. stück eines altholländischen lieber: flamländischen ge- 
dichts" hat Grimm mit recht bald wieder aufgegeben. 
Im Wtb. II, III spricht er darüber, daß die fortlaufende 
reihe gleichartiger belege von ihm durch ein Semikolon, 
von seinem bruder durch einen punkt bezeichnet worden 



bein geben!" — „ftutjrmann! e« foftet biv bein Seben." Der 
punkt ist zuletzt eingetreten, weil ein ausrufungszeichen vor- 
hergeht. 

*) Freidanks gedieht dieses namens. 
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sei ; er verbindet damit noch einige andere bemerkungen 
über die Interpunktion bei beweissteilen. 

Kaum mag irgend ein schriftsteiler sich so häufig 
der klammern bedient haben als Grimm; zumal bei der 
knappen und cigenthümlichen Darstellung in der gram- 
matik leisten sie ganz wesentliche und unentbehrliche 
dienste. 
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